
Proletarier aller Lander, vereinigt euch!

In der Wahlkommission ALGERIEN ANERKENNT DIE DDR
der Kasachischen SSR für die Wahlen 
in den Nationalitätensowjet 
des Obersten Sowjets der UdSSR

Am 20. Mai fand eine Sitrung der Wahlkommission 
der Kasachischen SSR für die Wahlen in den Nationa­
litätensowjet des Obersten Sowjets der UdSSR statt. 
Die Sitzung wurde vom Vorsitzenden der Kommission 
J. S. Salijqu eröffnet.

Die Kommission nahm die Berichte der Vorsitzenden 
der Bezirkswahlkommissinn des Thälmann Wahlbe­
zirks Nr. 152 T. S. Idijatullina. des Vorsitzenden der 
Bezirkswahlkommission des Wahlbezirks Ksvl Orda 
Nr. 141 1. Iskakow, des Vorsitzendem der Bezirkswahl­
kommission des Kalinin Wahlbezirks Nr. 129 der 
Stadt Alma-Ata A I. Below Ober den Gang der Vor­
bereitung zu den Wahlen entgegen. Es referierten auch 
die Mitglieder der Wahlkommission der Kasachischen 
SSR für die Wahlen in den Nationalitätensowjet des 
Obersten Sowjets der UdSSR K. M. Auehadijew. A. N. 
Nnssupbekow und die stellvertretende Vorsitzende der 
Kommission U. Ch. Alenowa.

In den gefaßten Beschlüssen schenkte die Kommis­
sion besondere Aufmerksamkeit der Ausgestaltung der 
Bäume für die Stimmenabgabe, sowie auf die Versor­
gung der Wahlkommission mit Fcrnmelde- und Trans­
portmitteln. Den Vollzugskomitces der Gebictssowjets 
wurde empfohlen, den Bczirkswahlkoinmissioncn in 
ihrer Arbeit zur Anfertigung von Wahlzeltcln und der 
anderen Dokumentation Hilfe zu leisten.

Tn Anbetracht dessen, daß die bevorstehenden Wah­
len in den Obersten Sowjet der UdSSR im Sommer, 
unter den Verhältnissen der Fünftage-Arbeitswoche 
mit zwei Ruhejagen stattfinden werden, machte die 
Kommission den Vollzugskomitees der örtlichen So­
wjets und den Wahlkommissionen den Vorschlag, die 
nötigen Maßnahmen für die Gewährleistung der Teil­
nahme der Wähler an den Wahlen, die sieh am Wahl­
tag in Massenerholungsorten befinden werden.

Es wurden auch Maßnahmen zur Sicherung der Teil­
nahme an den Wahlen derjenigen Wähler erörtert, die. 
sieh am- Tag der Wahlen im Bestand verschiedener 
wissenschaftlicher Expeditionen, geologischer und 
Schürfungsgruppen sowie aut Schiffen der Fischfang- 
und Binnenflotte befinden werden. Die Aufmerksam­
keit der Ministerien und Behörden der Republik wurde 
auf die Notwendigkeit gelenkt, ständige Verbindung 
mit den Vollzugskomitces der örtlichen " 
Wcrktätigcndcpulicrtcn in Fragen der 
Versorgung der geologischen und Schürfungsgruppen, 
Expeditionen, hydrometeorologischen Stationen, Um- 
triebsweiden, Holzschlägc, die sich in schwer zugäng­
lichen und weit entlegenen Gebieten befinden, mit 
Wahldokumcnlation aufrcchtzuerhaltcn.

In der Sitzung «Irr Wahlkommission wurden Fragen 
■4er Versorgung der Wahlbezirke und -rcvicrc mit Aus-

Materialien. Fcrnmeldemittel, Schrcibutensi- 
besprochen. Mit Mitteilungen traten der Minister für 

Handel S. S. Dshijenbajew. der Vorsitzende des Vor­
standes Kasachstancr Rcpublikverband der Konsumgc-

Sowjets der 
rechtzeitigen

, ’fastuns, 
'.ten bcsp

nossensehaften R. I Iljasr.hew und der Minister für 
Fernmeldewesen A. A. Jelibajcw auf.

I ber die Gründune der Wahlreviere und die Bestäti­
gung der Rcvierwnhlkommissioncn sowie über die Auf­
stellung der Wählerlisten sprach in der Sitzung die 
Sekretärin des Präsidiums des Obersten Sowjets der 
Kasachischen SSH B. R. Ramasanowa. Auf dem Terri­
torium der Republik sind 9 321 Wablrevicrc gegründet 
worden. Die Vollzugskomitces der Rayon- und Stadl- 
Sowjets der Wcrktäligendeputiertcn haben Rcvierwithl- 
kommissionen gegründet. Die Wählerlisten sind aller 
orts in einer in der „Bestimmung über die Wahlen in 
den Obersten Sowjet der UdSSR" festgelzgten Frist auf- 
gestellt und zum allgemeinen Bekanntwerden ausge­
hängt.

Die Kommission beriet über die Ergebnisse der Re 
gistricrung der Dcputiertcnknndidatcn in den Obersten 
Sowjet der UdSSR. Der Sekretär der Wahlkommission 
der Kasachischen SSR W. K. Sewrjukow teilte mit. 
daß die Deputiertenkandidaten in den Oberlten Sowjet 
der UdSSR in nlfen Wahlbezirken der Republik zur 
festgesetzten, Frist und unter Wahrung der Forderun­
gen der „Bestimmung über die Wahlen in den Ober­
sten Sowjet der UdSSR" von den Bczirkswahlkominis- 
sionen registriert worden sind.

In allen Wahlbezirken wurden Kandidaten des 
Blocks der Kommunisten und Parteilosen registriert 
45 Prozent der registrierten Deputiertcnkandidatcn ma­
chen fortgeschrittene Arbeiter und Kolchosbauern aus, 
svas über 7 Prozent mehr al« während der vorigen 
Wahlen ist. Als Deputiertenkandidaten zum Obersten 
Sowjet wurden Schaffende der Industriebetriebe vieler 
Volkswirtschaftszweige — des Maschinenbaus, der Ei­
sen- und der Buntmctallurgic. der Kohlen-, chemischen, 
Erdöl-, Ix-ichl-und Nahrungsmittelindustrie —.Bauleu­
te. Mitarbeiter des Eiscnbahnserkehrs sowie fortgeschrit­
tene Werktätige der Landwirtschaft — Mechanisatoren. 
Melkerinnen. Schweinewärterinnen. Rüben-. Reis- und 
Baumwollzüchter — nominiert.

Unter den Deputiertcnkandidatcn gibt cs Leiter der 
Partei-. Sowjet-. Gewerkschaft.«- und Wirtschaftsorga­
ne, Schaffende der Wissenschaft, Kultur. Bildung, des 
Gesundheitswesens, Vertreter der Sowjetarmee. 31 Pro­
zent der Deputiertenkandidaten in den Obersten So­
wjet der UdSSR sind Frauen. 2G.8 Prozent — Partei­
lose, 16,9 Prozent — Personen bis 30 Jahren, darunter 
vier Komsomolmitglicdcr.

Auf der Beratung wurde hervorgehoben. daß die 
Vorbereitung zu den Wahlen in den Obersten Sowjet 
der UdSSR in der Republik in einer Atmosphäre de* 
politischen und Arbeitselans verläuft. Die Werktätigen 
Kasachstans haben den Wahlaufruf des Zentralkomi­
tees der KPdSU mit großer Begeisterung aufcenoni- 
men. Die Leninsche Vbeitswacbl. der Wettbewerb für 
die gebührende Ehrung der Wahlen in den Obersten 
Sowjet der UdSSR dauern in der Republik fort.

ALGIER. (TASS). „Aus dem 
Wunsche heraus, die freundschaft­
lichen Beziehungen zwischen bei­
den Ländern auch in Zukunft zu 
entwickeln, sind die Regierung der 
DDR und die Regierung der De­
mokratischen Volksrepublik Alge­
rien übefcihgcKommen. unverzüg­
lich diplomatische Beziehungen 
hcrzustellcn und in kürzester Frist 
Botschafter auszutauschen ", heißt 
cs in einem gemeinsamen Kommu­
nique über den Algerien-Besuch des 
DDR-Außenministers Otto Winzér. 
Darin wird unterstrichen. daß die 
Verhandlungen zwischen dem alge­
rischen Außenminister Abdelaziz 
Bouteflika und Außenminister Oflo 
•Winzer die Nützlichkeit Siner Er­
weiterung und Festigung der zwi­
schen beiden Ländern bestehenden 
Beziehungen der Freundschaft und 
Zusammenarbeit auf der Grundlage 
der Prinzipien der Gleichheit, der ge­
genseitigen Achtung und der 
Nichteinmischung in die inneren 
Angelegenheiten des anderen 
den Tag gebracht haben.

Die DDR und die Demokratische 
Volksrepublik Algerien verurteilten 
die Versuche des Imperialismus, 
durch gesteigerte Aggressivität die 
Bewegung der fortschrittlichen 
Kräfte zu hemmzn, und sprachen

ihre Entschlossenheit aus. den kon­
sequenten Kampf gegen Imperialis­
mus. Kolonialismus. Neokolonialis­
mus und Zionismus fortzusetzen.

Beide Seiten unterstützen den 
antiimperialistischen und nationa­
len Befreiungskampf der Völker 
Asiens. Afrikas und Lateinameri­
kas. fordern, den immer noch un­
ter dem Kolonialjoch schmachten­
den Völkern Afrikas sofort Unab­
hängigkeit zu gewähren, und verur­
teilen die rassistischen Regimes-in 
Südrhodesien und der Südafrikani­
schen Republik.

Sic brandmarken die imperialisti­
sche Politik, der USA in. Südosl- 
asicn und die Ausdehnung der Ag- 
gressionshandlungcn auf Kam­
bodscha und bekräftigen die Mei­
nung ihrer Regierungen, daß die 
Neutralität und Unabhängigkeit, die 
Souveränität und territoriale Inte­
grität Kambodschas respektiert wer­
den müssen. Algerien und die DDR 
erklären ihre rückhaltlose Unter­
stützung des heldenhaften Kamp­
fes des vietnamesischen Volkes, for­
dern den sofortigen Abzug fremder 
Aggressionstruppen von vietnamesi­
schem. kambodschanischem und 
laotischem Territorium und unter­
stützen den einheitlichen Kampf der 
Völker Indochinas.

Die Deutsche Demokratische Re­
publik und Demokratische Volksre­
publik Algerien verurteilten die 
u citgehende militärische, ökonomi­
sche Und politische Unterstützung, 
die die imperialistischen Staaten, 
b.-sonders die USA. dem israeli­
schen Aggressor erweisen. Beide 
Seiten sind der Ansicht, daß ein 
sofortiger und bedingungsloser Ab­
zug der israelischen Truppen aus 
den besetzte*) arabischen Gebieten 
und die Anerkennung der unver- 
âußzrllchcn Grundrechte des arabi­
schen Palästina-Volkes die Vorbs- 
dmgung eines gerechten und dauer­
haften Friedens im Nahen Osten 
sind.

Bouteflika sprach die Meinung 
aus, daß die Anerkennung der Oder- 
Neiße-Linie und der Grenze zwi­
schen beidzn deutschen Staaten so­
wie die Herstellung gleichberechtig­
ter Beziehungen zwischen allen 
europäischen Staaten einen positi­
ven Einfluß im Sinne der Erhaltung 
des Weltfriedens hätten. Bouteflika 
hat den Vorschlag angenommen, in 
die DDR zu einem offiziellen Be­
such zu kommen, dessen Termin 
später vereinbart werden soll, heißt 
es in dem Kommunique abschlie­
ßend.

(KasTAG)

Sie arbeiten für das Jahr 1971
Der Sowchos „Woßchod" ist im 

Zentrum des Rayons Ossakarowka 
gelegen, aber mit der Bestellung 
der Felder wird hier etwas später 
begonnen als in allen anderen Sow­
chosen des Rayons. Der Grund da­
für ist das tiifland mit »einem 
spezifischen Mikroklima.

Jetzt sind die Feldarbeiten in vol-. 
lern Gange. Führend ist wie auch 
sonst die fünfte Sowchosabteilung. 
die von dem Leninordcnträger 
Friedrich Steinle geleitet wird. Von 
Jahr zu Jahr erzielen die Ge­
treidebauern der fünften Abteilung 
hohe Ernteerträge. Besonders gJt 
war die Ernte im Jahre 1966. als 
von jedem der 5 000 Hektar Aus­
saatfläche 17.5 Zentner Getreide 
geerntet wurde.

Dank der gut durchdachten Agro- 
technik des Ackerbaus steigt der 
Hektarertrag ständig. Sogar unter 
ungünstigen Wittcrungsvcrhältnis- 
sen erntet die Abteilung von Fried­
rich Steinle nicht weniger als 9— 
10 Zentner Getreide je Hektar

Im vergangenen Jahr hat die 
fünfte Abteilung ihrep, Fünfjahr-

plan der GetreidLieferung an den 
Staat erfüllt und darüber hinaus 
I 200 Tonnen Weizen und Gerste 
verkauft. Die Getreidebauern arbei­
ten jetzt für 1971 und sind be­
strebt. nicht weniger als 12 Zentner 
Getreide von jedem'der 5 000 Hekt­
ar Anbaufläche zu ernten.

Friedrich Stejnle verbringt jetzt 
seine ganze Arbeitszeit auf dem 
Felde. Obwohl er erfahrene Mecha­
nisatoren. gewissenhafte Manschen 
leitet, möchte or doch selbst mit da­
bei sein.

Auf don Feldern der fünften Sow-_ 
chosabt'ilung sind acht Säaggrega-' 
te im Einsatz. Die Mechanisatoren 
erfüllen ihr Tagessoll zu 150— 200 
Prozent

A. KUDRJAWZEW

UNSF.R BILD: Der Abteilungs­
leiter Friedrich Steinle (rechts) 
während einer kurzen Arbeitspause 
im Gespräch mit den Mechanisato­
ren Willi Miller und Boris Wachi­
tow.

Würdige Kandidaten
Am 21. Mai fand in der Stadl 

Alexejewka ein Treffen der Wähler 
mit dem Deputiertenkandidaten in 
den Unionssowjet des Obersten So­
wjet» der UdSSR, dem Ersten Se­
kretär de» Zelinosrader Gebietspar­
teikomitees N. J. Krutschina und 
mit der Deputiertenkandidatin in 
den Nationalitätensowjet des Ober­
sten Sowjets der UdSSR, der Schwei­
newärterin des Sowchos „Andrc- 
jewski", Rayon Schortandy. S . I. 
Eifeld »titt.

Das Stadtkulturhau« „Jubilelnv“ 
war festlich geschmückt. Uber der 
Bühne — die Losung: „Geben wir 
am 14. Juni unsere Stimmen für die 
Kandidaten des Leninschen Blocks 
der Komrnunisten und Parteilosen, 
die Genossen N. J. Krutschina und 
S. I. Eifeld, ab!“ Für die Bewohner 
von Alexejewka war dieser Tag ein 
wahrer Festtag.

Mit einer kurzen Ansprache eröff­
nete der Erste Sekretär des Ravon- 
parteikomitees von Alexejewka, Ge­
nosse F. B. Walijew die Versamm­
lung.

An» Rednerpult trat der Chefin­
genieur des mechanischen Repara­
turwerks „Komsomolski“. die Ver­
trauensperson A. W. Timoschin. Er 
sagte, daß das Kollektiv dieses Be­
trieb» als Deputiertcnkandidatcn 
für den Wahlkreis Nr. 071 von 
Alexejewka das Mitglied der Zentra­
len Revisionskommission der KPdSU, 
den Ersten Sekretär de» Gebiets- 
parteikomitccs N. J. Krutschina auf- 
gestellt habe. Die Vertrauensperson 
machte die Vertreter der Wähler 
mit der Biographie von N. J. Krut- 
stliinn bekannt und rief alle auf, 
am Wahltag ihre Stimmen für N. J. 
Krutschina abzugeben.

Danach trat die Vcrtraucnspcrsoii. 
der Oberzootechniker de» Sowcho» 
„Trudowoj“ I. P. Scbirokosclitanow 
auf. „Mit Recht sagen die Sowjet- 
tnenschen: Der Staat — das sind 
wir! Unsere sozialistische Demokra­
tie gewährleistet die wahre Volks­
macht nicht nur In Worten, son­
dern in der Tat.“ Dio Deputierton­
kandidatin charakterisierend, sagte 
ar: „Dank ihrer Arbeitsllcbe, Hart­
näckigkeit, ihrem hingebungsvollen 
Verhalten zur Arbeit erzielt Sophie 
Iwanowna Eifeld von Jahr zu Jahr 
hohe Kennziffern in der Arbeit. 
Sie ist in ihre Sache wirklich ver­
liebt. sorgt für die Mehrung de» 
gesellschaftlichen Gut». Deshalb er­

freut »ich Sophie Iwanowna großer 
Achtung im Kollektiv."

Genosse Schirokoschtanow gab 
der tiefsten Überzeugung Ausdruck, 
daß S. I. Eifeld da» hohe Vertrauen 
des Volkes, »eine Interessen im 
obersten Staatsinachtorgan vertre 
tend. rechtfertigen wird.

Der Schlosser der Grub» „Kapi 
telnaia" von Aksu W. P. Nadvktow 
äußerle sich lobend über die Tä 
tigkeit der Deputiertenkandidaten 
N. J. Krutschina und S. I. Eifeld.

Herzlich empfingen die Wähler 
Genossin S. I. Eifcld am Redner­
pult. Voller Erregung dankte sieden 
Wählern zutiefst für-da« große 
Vertrauen. Sio ver«pracb. alle ihre ■ 
Kräfte und ihr Wissen der Sache 
der Entwicklung der Landwirt-1 
schäft und der Hebung des Wohl­
stand» der Werktätigen zu wid­
men.

Warm wurde der Deputierten 
kandidat N. J. Krutschina von den 
Wählern empfangen. Den Wählern 
für die Aufstellung seiner Kandida­
tur in den Obersten Sowjet der 
UdSSR dankend, beleuchtete N. J 
Krutschina in seiner kurzen, aber 
eindrucksvollen Rede einige Fragen 
der Innen- und Außenpolitik des
Sowjetstaats, erzählte wie die
Werktätigen de» Gebiets Lenins 
Vermächtnis ins Leben umsetzen.

Die Deputiertenkandidaten de» 
Obersten Sowjets der UdSSR N. J. 
Krutschina und S. I. Eifeld erhiel­
ten eine Reihe von Aufträgen. Sie 
wurden z. B. gebeten, zur Organi­
sierung einer speziellen Bauorgnnl- 
sation beizutragen, in der Beschleu­
nigung der Radiofizierung der Gru­
be Aksy. in der Verbesserung der 
Versorgung des Rayonzentrums mit 
Wasser, in der Einrichtung der 
Dispatcherverbindung im Rayon. 
Im Bau einer Schute mit 520 Plätzen 
Im Dorf Kencs auf dem Territori­
um des Dshambul-Sowchos zu hel­
fen.

Das Treffen mit den Deputierten- 
kandidnten N. J. Krutschina und 
S. I. Eifeld zeigte noch einmal, daß 
die Werktätigen unseres Lande« 
den Wahlen in enger Einigung mit 
der Partei, mit ihrem Leninschen 
Zentralkomitee entgegengeben.

A. FUNK, 
Sonderkorrespondent 

der „Freundschaft“

Foto des Autors

Schritte
KOKTSCHETAW

In allen Rayons hat sich die mas­
senhafte Weizenaussaat entfaltet. 
Trotz des launenhaften Frühjahrs 
haben sich die Landwirte zur Aus­
saat gut vorbereitet. Auf der gan­
zen Anbaufläche wurde rechtzeitig 
die Feuchtigkeit gedeckt, die Prü­
fungskommissionen hoben die hoch- 
qualitative Reparatur der Technik 
hervor. Vor allen Dingen werden 
diejenigen Ländereien bestellt, die 
zu Samenzucht bestimmt sind, im 
Rayon Tschkalowo wie auch in an­
deren Raons haben die ländlichen 
Tausendkünstler die Sämaschinen 
SSS-9 mit Kultivatorenzinken ver­
sehen. um die Arbeitsproduktivität 
zu steigern, gleichzeitig zu säen 
und die Bodenbearbeitung vor der 
Saat zu verrichten.

17,5 Zentner Getreide von Jedem 
der 19 000 Hektar Anbaufläche 
brachten die Bauern des Sowchos 
„Schalkarski” im vergangenen Jahr 
ein. Auch in diesem Jahr wollen sie 
eine gute Ernte erzielen. Alle Briga­

der Aussaat
den der Wirtschaft haben die Aus­
saat organisiert begonnen. Auf den 
Feldern sind 54 Aggregate einge­
setzt Die ganze Fläche soll laut 
Arbalsplan in 8 — 10 Tagen be­
stellt sein. Gearbeitet wird von 
früh bis spät.

AKTJUBINSK

Hier haben die Kolchose und 
Sowchose mit der Hirscaussaat be­
gonnen. Auf den zu Hirscanbau be­
stimmten Schlägen ließen die Me­
chanisatoren Unkraut aufgehen und 
vernichteten es. Im Rayon Chobdin- 
skl nimmt diese Graupnnkultur über 
20 000 Hektar ein. Hirse wird von 
47 mechanisierten Arbeitsgruppen 
gesät, die einen speziellen agrotech­
nischen Lehrgang besucht haben. 
In vielen Wirtschaften wird angc- 
feuchtetss und durchwärmtes Sa­
mengut gesät. Solches Samengut 
geht besser und schneller auf.

Allerorts wird für den Anbau der 
rayonierten Sortenhirse „Saratow- 
skaja-853" das Arbeitsgruppensy­

stem angewandt. In den Rayens 
Aiga und Ail wird man mehr Hirse 
säen, als im Plan vorgesehen «ar. 
Sie wird eine Fläche von über 
10000 Hektar cinnehmcn.

ALMA-ATA

Der Gemüse- und Milchsowchos 
„Leninski". Rayon Kaskelen, hat 
mit der Malsaussaat begonnen. Hier 
wird die Sorte „Usbekskaja subowid. 
naja" gesät. Der Samen stammt 
aus dem Kolchos „Politotdel". Ge­
biet Tschlmkent — aus der Heimat 
der Rekordernten von Mals. Der 
Sowchos „Leninski" säte diese Sor. 
te zum erstenmal vor einigen Jah­
ren In der Gebirgsgegend und ern­
tete 570—580 Zentner Grünmasse 
vom Hektar — um 200 Zentner 
mehr als von der rayonierten Sorte 
„WIR-56". Der „Gast" übertrifft die 
anderen Sorten auch in der Zahl 
der Kolben und Im Blätter gewicht

(KasTAG)

Treffen 
abgeschlossen

KASSEL. (TASS). Am 21. Mai 
abends gingen hier die Unterre­
dungen zwischen dem BRD-Kanz- 
ler W. Brandt und dem Vorsitzen­
den des Ministerrats der DDR W. 
Stoph zu Ende. Ein Kommunique 
über die Ergebnisse dieser Unterre­
dungen wurde nicht verölTentlichL 
Nach der Beendigung der offiziel­
len Gespräche legte der Vorsitzen-, 
de des Ministerrats der DDR 
W. Stoph am Denkmal für die Op­
fer des Faschismus in Kassel einen 
Kranz nieder. Der Zeremonie der 
Kranzniederlegung wohnte der 
BRD-Kanzler W. Brandt bei.

Am selben lag reiste der Vorsit­
zende des Ministerrats der DDR 
W. Stoph aus Kassel ab.

Erklärung
des Außenministeriums
der DRV

HANOI. (TASS). Ein Vertreter 
des Außenministeriums der DRV 
charakterisierte die Erweiterung der 
Aggressionshandlungen der ameri­
kanischen und Saigoner Truppen in 
Laos als einen neuen gefährlichen 
Schritt bei der Eskalation des Krie­
ges in Indochina. Er gab eine Er­
klärung dazu ab. daß der Vsrtoi- 
digungsminister der USA Laird die 
Verletzung der Grenzen von Laos 
durch amerikanische Truppen zuge­
geben hat. Derartige Handlungen 
der USA und ihrer Helfershelfer, 
sind' eine zynische Verletzung der 
Souverenität, dsr Unabhängigkeit 
des Frieden» und der Neutralität 
des Königreichs Laos, eine grobe 
Verletzung der Genfer Laos-Ab­
kommen von 1962. eine schwere Ge­
fahr für den Frieden in Südostasien 
und in der ganzen Welt.
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PETROPAWLOWSK

In Nordkasachstan erschwert das 
launenhafte Wetter die Feldarbei­
ten. Dennoch setzen die Getreide­
bauern der Gebielsversuchsstatidn 
alles daran, um die Samen recht­
zeitig in den Boden zu betten. 
Nach sorgfältiger Feuchtigkeilsdek- 
kung begann man hier mit der mas­
senhaften Aussaat der Halmfrüch­
te. Voran ist die erste Abteilung. 
Die Traktoristen Nikolai Tschesno- 
kow, Joseph Sautner, Selbek Rajew 
und die Säsr Friedrich Beck, Vik­
tor Kupzow. Otto Beck. Valentin 
Sautner, Alexander Poprystschenko 
und Michail Klldjanow Tiaben be­
reits über lausend Hektar Weizen 
gesät.

Man trägt auch gleichzeitig Sor­
gen um die MaisaussaaL Den Mals- 
feldern wurden 3 800 Tonnen Stal!- 
düng zugeführt. Dabei haben sich, 
Joseph Beck. Nikolaus Haas, Mi­
chail Netschuchrlny und Iwan Le- 
wuschkln ausgezeichnet

Unter den Mechanisatoren hat 
sich der sozialistische Wettbewerb 
entfaltet

N. IGOSCHEW

Die zweite 
Entdeckung 
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® Von David WAGNER
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UNSERE DEPUTIERTENKANDIDATEN • POLITISCHE MASSENARBEIT •

Deputiertenkandidatin—■
Galina Serikowa

SIE möchten Gafina Seriko­
wa sprechen?" fragte mich 

der stellvertretende Direktor des 
Dshambuler Superphosphatwerks 
Michail Tschumakow.

„Ja."
„Dann müssen Sic 35 Meter hoch 

steigen. Sie ist Appazatewart der 
Turmabteilung. Ihr Arbeitsplatz 
ist dort", er zeigte mit der Hand 
hinauf, wo dt Turm des Werks zu 
sehen war. „Wissen Sie", fuhr Mi­
chail Tschumakow fort, „Serikowa 
ist eine tüchtige Frau. Nicht um­
sonst haben die Arbeiter des Werks 
sie als Deputiertenkandidatin in 
den Nationalitätensowjet des Ober­
sten Sowjeta der UdSSR für den 
137. Wahlkreis aufgesteliL Schon 
über 14 Jahre Ist Galina Anatol­
jewna Serikowa hier in ihrem Be­
ruf tätig. Und wie sic arbeitet! Im 
Jahre 1965 wurde sie für die syste­
matische Überbietung des Produk­
tionsplans mil dem Titel .Aktivist 
der kommunistischen Arbeit’ ge­
würdigt. Ihr Name steht im Ehren­
buch des Werk,. Sie wurde mit Eh- 
rin- und Bclobigungsurkundcn de» 
Stadt- und des Gebietsvollzugsko­
mitees ausgezeichnet Galina gelang 
es als erster In unserem Werk. Me­
lange einzu^iaren. Dieser wertvol­
le Rohstoff, ein Gemisch aus Salpe­
ter- und Schwefelsäure, ist für du 
Produktion von Mineraldüngern 
sehr notwendig. Dadurch spart das 
Werk Zshntauscnde Rubel im 
Jahr ein."

Wir befinden un, jetzt auf ei­
ner schwindelerregenden Höhe, ne­
ben uns sindi riesige Zisternen mit 
Fntigproduktion, verwickelte Glas­
röhre verschiedener Größe. Es ist 
heiß. Eine hübsche Frau von mitt­
lerem Wuchs tritt un» entgegen. 
Das ist Galina Serikowa. Sie sieht 
energisch aus. ihre Bewegungen 
sind rasch. Jede ihrer Erklärungen 
ist fachmännisch, sachlich.

DDR-Friedensanhänger-Medaille 
überreicht

LENINGRAD. (TASS). DI» 
„Deutsche Medaille de» Frieden.“ 
— eine Auszeichnung für große 
Verdienste im Kampf gegen die 
Krizgsgefahr — ist im DDR-Gene­
ralkonsulat in Leningrad dem Stell­
vertretenden Vorsitzenden des 
Stadtvollzugskomitees Anna Bojko- 
i^i. Stellvertreter de» Vorsitzende» 
des sowjetischen Friedenskzxnitees, 
überreicht worden.

BLICK IN DIE VERGANGENHEIT
leb bin schon über 80 Jsbrz alt. 

kann mich an manches aus dem 
vorigen Jahrhundert erinnern, hab« 
einig:* sogar miterlebt und bin 
Augenzeuge aller Ereignisse der 
Epoche des Aulbaus de* Sozia li*- 
mus in unserem Lande. Es freut 
mich wie auch alle Menschen de» 
älteren Generation. daB ansere Ju- 
5end in einer so aebönen Zeit lebt, 
i: mit der Irüheren gar nicht za 

vergleichen ist
Manchmal sind wir mit den Ju- 

Sndlichen unzufrieden, weil sie
s jetzige Leben nicht ernst ge- 

nug nehmen und alle die Möglich- 
ketten für Lernen. Arbeit und Frei« 
Zeitgestaltung, die ihnen jetzt ge­
boten werden, nicht gehörig zu 
schätzen wissen. Die Ursache da­
für liegt meines Erachtens darin, 
daB sie das einstmalige Leben der

..Dieses Gerät ist ein Koloritor” 
erklärt sie. ..er besieht aus zwei 
Röhren, durch die säurehaltige Flüs­
sigkeiten laufen und mit deren Hil­
fe der Mclangevcrtust berechnet 
wird. Als Obcrturmwart habe iah die 
Aufgabe, diese VuTuste möglichst 
zu verringern. Dazu muß man die 
Koloritoren unablässig beobachten, 
ständig mil der Heizabteilung tele­
phonieren. auf die Gaskonzentration 
achten und noch vieles andere'tun.

Ich liebe meinen Beruf, obwohl 
viele der Ansicht sind, daß ,r nicht 
für Frauen sei und es besser wäre. 
In ein Labor überzugehen. Das wä­
re vielleicht auch richtig, aber ich 
kann meine Arbeit nicht im Stich 
lassen. Sie verschafft mir Genug­
tuung. weil ich spüre, daß ich eine 
nützliche, nötige Arbeit verricht!."

„Sie ist nicht nur eine Schritt­
macherin der Produktion, sondern 
auch eine Aktivistin und eine gute 
Mutter", erzählt ihr Kollege Wladi­
mir Engelmann. „Als Deputierte des 
Stadtsowjets beschäftigte sie »ich 
mit Wohnungsangclegenhziten ihrer 
Kollegen, bemühte sich, für deren 
Kinder Plätze im Kindergarten und 
in der Musikschule zu verschaffen. 
Und immer, wenn Galina Anatol­
jewna sich einer Sache annahm, führ-1 
te sie sie zu Ende, waren die Men­
schen mit ihr zufrieden. W:il man 
in ihr einen echten Diener am Vol­
ke sah. wurde sie vom Kollektiv 
de, Werks als Deputiertenkandida- 
tin in das höchste Staatsmachtor­
gan des Landes aufgestellt.

Wir hoffen, daß alle am Wahltag 
ihre Stimmen für die Deputierten­
kandidatin Galina Serikowa abg:- 
ben werden.

A. WOTSCHEL

UNSER BILD: 0. A. Serikowa

Gebiet Dshambul

Als „höchst: Pflicht eine» Jeden 
ehrlichen Menschen" bezeichnete 
Anna Bojkowa den Kampf für den 
Frieden. Sie erklärte, daß sie alle 
ihre Kräfte für den Triumph d:, 
Frieden» und der sozialen Gerecn 
tigkeit auf der Erde einsitzen wird.

Am Festakt nahmen die Aktivi­
sten der Friedensbewegung aus 
der DDR und der BRD teil, die mil 
einem Gcmcinschaftszug in Lenin­
grad eingetroffen sind.

Werktätigen zn wenig kennen, 
selbst niemals etwas Schweres mit­
zuerleben brauchten und das heutige 
Leben mit seiner Vielfalt als etwas 
Selbstverständliches, von jeher Be­
stehendes betrachten.

Ich bin der Meinung. daB es 
nicht von Schaden wäre, di: Jugend 
mit der schweren Vergangenheit 
näher vertraut zu machen.

Ich erinnere mich noch gut. wie 
in den Jahren 1894 — 1901 Hunder­
te landloser Bauernfamilien aus der 
Ukraine nach dem Gebiet Orenburg 
6bersied:lten und hier mehr als ein 
Dutzend Dörfer anlegten. Doch das 
viele ungenutzte Land, das es 
hier gab. gehörte Gutsbesitzern. 
Die Ansiedler mußten es jahrzehn­
telang abzahlen. Obzwar die Bauern 
nun mehr eigenes Land besaßen, war 
von einem Leben, da* dem heutigen

DAS hoste Zimmer der 
Landwirtacnaftlicnen Hocli- 

< c h u wurde zum 
Agifationspunk» eingeri.hteL Du 
Aufklärungslokal ist hübsch au-.ee- 
«tatteL Hier hängen der Arbeits­
plan die Wählerlisten, der Dlen-t 
Zeitplan der Agitatoren Auf den 
Tischen sind immer frische Zeitun­
gen. Zeitschriften. Hier gibt es 
auch eine Ecke des Agitators. E» 
erschien die erste Nummer <1er 
Wandzeitung Stimme des Wäh­
lers’. Durch ihre Aufmachung und 
den reichen Inhalt zieht sie die 
Aufmerksamkeit der Wähler auf 
sich. Die Wandzeitung wird mit 
dem Leitartikel „Die Sowjets als 
Organe der Volksmacht" eröffnet. 
Hier kommen diejenigen zu Wort, 
die in diesem Jahr zum erstenmal 
wählen.

Der Leiter des Aufklärungslokal, 
V. P Besborodow achtet streng 
darauf, daß jeder Punkt der Maß­
nahmen. die im Arbeitsplan des

Gesellschaftliche 
Konsumtions­
fonds steigen

Das Problem der Assignationen 
für soziale Bedürfnisse gehört nach 
wie \or zu den aktuellsten, da es 
die Interessai der breitesten Mas­
sen berührt, die verschiedenste., 
Berufen und Gesellschaftskreisen 
angeboren.

Wirken hier gewisse Gesetzmä­
ßigkeiten. wenn in den einen Fäl­
len diese Bereitstellungen alljähr­
lich zunchmen, in anderen Fällen 
gleichbleiben oder sogar Zurückga­
ben. obwohl das Nationaleinkom­
men des Landes ständig größir 
wird? Die Menschen neigen zu der 
Meinung, daß alles vom sozialen 
System abhängt, und sic haben auch 
recht.

Ich erinnere mich z. B. an kein 
einziges Nachkriegsjahr. in dem n 
der UdSSR die Bereitstellungen für 
soziale und kulturelle Bedürfnisse 
der Bevölkerung nicht erhöht wor­
den wären.

In jeder Rechenschaflsmitteilung 
der Statistischen Zenlratvcrwaltung 
der UdSSR über die Ergebnisse 
der ökonomischen und kulturellen 
Entwicklung figuriert stets der 
Punkt „Auszahlung :n und Vergün­
stigungen für die Bevölkerung aus 
den gesellschaftlichen Konsum­
tionsfonds". der die Dynamik der 
Ausgaben für die Befriedigung de' 
kulturellen und sozialen Bedürfnis­
se des Volkes aufzeigt.

Im Vorjahr betrugen diese Aus­
gaben 59 Milliarden Rubsl, was ge­
genüber 1968 eine Steigerung von 
7 Prozent darstellt.
• 1970. im letzten Jahr de. Plan- 
Jahrfünfts, sollten diese Ausgaben 
auf 60 Milliarden Rubel gesteigert 
werden. Das ist ungefähr um 40 
Prozent mehr als 1965 In Wirklich, 
keit jedoch wird »ich die Summe 
d,r gesellschaftlichen Konsumtions­
fonds bis Ende 1970. entsprechend 
den von der DezembcrLigung de* 
Obersten Sowjets der UdSSR be­

auch nur ähnlich gewesen wäre, 
keine Spur. Der weite Weg. die 
UbcrsiMlungskosten wie auch das 
Landstück kamen Ihnen teuer zu 
stehen. Dazu mußten noch Brot, 
Saatgut, Vish, Bauholz und vieles 
andere, was die Bauernwirtschaft 
dringend benötigte, angeschaflt 
werden. Trotz Beharrlichkeit und 
Fleiß vergingen Jahre, bis wir das 
ganze Jahr hindurch genügend Brot 
auf dem Tisch hatten. Viele Ansied­
ler konnten das Elend nicht mehr 
langer ertragen, kehrten gäntlicn 
verarmt an die früheren Wohnorte 
zurück und wurden dort Tagelöhner 
und Knechte bei den Reichen.

Trotz aller Armut wurden In den 
neuen Orenburger Siedlungen, wie­
derum auf Kosten der Bauern. An­
fangsschulen gebaut s e mußten 
auca weiter auf eigene Mittel unter­

__ * —4 - . « • J Klnbrat beim Kulturhai» JubileJ-

Zentren der Politmassenarbeit
Agitatlonspunkt' vorgemerkt »tnd. 
erfüllt wird Der Erste Sekretär 
3' Gtbietikomsomolkomite« S.

labibulin sprach zum Beispiel zu 
den Wählern über den XII Komso- 
moltongreß der Reoublik. Der 
Oberlehrer W A. Wolski sprach 
zum Thema „Rechte und Pflichten 
de.- Bürger der UdSSR", und die 
Gehilfin des Staatsanwalts der 
Stadt M. S. Balgabajcwa organi­
sierte einen Frage-und-Antwort- 
Abend. Für die Studentw-Wäh- 
ler des größten Wahlbezirks in Ze­
linograd sollen noch viele Interes­
sante Vorträge und Aussprachen 
organisiert werden. Das sind die 
Vorträge des Oberlehrers W. A. 
Mana.-ow über die internationale 
Lage, des Oberlehrers W. M. Age­
jew über Wissenschaft und Religi- 

stätigten jüngsten Planvorlagen. 
63 Milliarden Rubel betragen.

Eine der wichtigsten sozialen 
Aufgaben des Pjanjahrfünfts wird 
somit bed:utend übererfüllt.

Die gesellschaftlichen Konsum­
tionsfonds in der UdSSR sind keine 
Wohltätigkeits- oder Privatfond« 
mit kommerziellem Einschlag, wie 
sie im Kapitalismus bestehen. Sie 
sind der Teil des Nationaleinkom­
mens. der unter den Mitgliedern der 
sozialistischen Gesellschaft in Form 
von direkten Auszahlungen oder als 
materielle und kulturelle Vergünsti­
gungen und Dienstleistungen unent. 
geltiich oder zu Vorzugsbedingun­
gen verteilt wird.

Geschaffen werden diese Fonds 
aus Mitteln des Staatshaushalt». 
d:r Betriebe und Wirtschaftsorgani­
sationen, Kolchose, Gewerkschaften 
und anderer gesellschaftlicher Or­
ganisationen. Sie sind für die gan­
ze Bevölkerung berechnet, sind je­
dem Sowjetbürger zugänglich, wer­
den über die Entlohnung hinaus zur 
Verfügung gestellt. 'Ein T:il der 
Fonds wird unmittelbar für den 
persönlichen Konsum verausgabt 
(Renten. Beihilfen, Stipendien. Ur- 
laubscntgeft usw.), ein Teil für den 
kollektiven Konsum (Bildung. Hö­
herqualifizierung. Gesundheitswe­
sen. Unterhalt der Sanatorien. Ur- 
laubshcime, K'ubs, Bibliotheken. 
Entwicklung der Körperkultur 
usw.).

Bedeutende Mittel aus den gesell­
schaftlichen Fonds werden z. B. 
für die Altersversorgung aufge­
wandt. In diesem Jahr wird die 
Zahl der Rentner in der UdSSR 41 
Millionen erreichen. Vor zwei Jah­
ren wurden die Kolchosbauern un 
Rentenalter den Arbeitern und An­
gestellten angeglichen, und 1970 
wird cs bereit* 12.5 Millionen Kol­
chosbauernrentner geben.

Die Gesamtausgaben aus den 

halten werden. Jeder Bauer, der ein 
Schulkind besaß, mußte jährlich 10 
Rubel zum Unterhalt der Schule 
und 30 Rubel fürs Lernen zahlen. 
Di: Zarenregierung bewilligte kei­
nerlei Mittel weder für das Schul­
wesen noch für den Gesundheits­
schutz. Auf zwei Dutzend Dörfer 
gab es nur einen einzigen Arzt 
der nicht imstande war, allo Kran­
ken zu behandeln. Mit dem Post- 
verkehr war e* ebenfalls schlecht 
Da di: nächste Poststelle 60 Kilo­
meter entfernt war, erhielten die 
Dorfbewohner die Briefe und Zei­
tungen mit großer Verspätung.

Die Sozialistische Oktoberrevolu­
tion machte Schluß mit der alten 
Ordnung. die noch gebliebenen 
Landschulden wurdm abgeschrie­
ben. wir begannen frei zu atmen, 
die Wirtschaft erstarkte allmählich, 
das Leben wurde besser.

Dann kamen die Kollektivwirt­
schaften mit ihren modernen Land­
maschinen. Sie gaben den Bauern 

-die Möglichkeit, anstatt der einst­

gesctzgebtmg. Treffen mit den De­
pilierten des Stadtsowtet» und mrt 
Bestarbeitern der Produktion.

FakultäfAgltatorenkollektiv 
für Elektrifizierung —--------------
schäft und K S Sarwekow—das Agl- 
tatorenkollekti'. der Lehrstühle für 
Gesellschaftswissenschaften. Die Re- 
vicrwahlkommission hat unter der 
l eilung von P I Panin eine große 
organisatorische Arbeit in der Auf­
stellung von Wählerlisten geleistet.

Das Ist. wie bereits erwähnt, das 
größte Wahlrevier der Stadl. Gut 
ist die Arbeit auch in einer ganzen 
Reihe anderer Agitationspunkte or­
ganisiert.

Im Stadtparteikomitee erzählte 
man unserem Korrespondenten, daß 

gesellschaftlichen Fonds für die 
Rentenauszahlung werden sich 1970 
auf mehr als 16 .Milliarden Rubel 
gegenüber 10.6 Milliarden Rubel 
im Jahre 1965 belaufen.

Bedeutende Summen werden für 
das Gesundheitswesen und die Or­
ganisierung der Erholung für die 
Werktätigen und ihre Familienmit- 
fliedzr verausgabt. Die Bereitstel- 
mgen für die ärztliche Betreuung 

der Bevölkerung, die ausnahmslos 
allen Bürgern unentgeltlich g:- 
währt wird, nehmen alljährlich zu. 
1970 sind allein aus dem Staats­
haushalt 9.2 Milliarden Rubel für 
Gesundheitswesen und Körperkul­
tur gegenüber 6.7 Milliarden Rubel 
im Jahre 1965 ausgeworfen.

Außer der unentgeltlichen ärzt­
lichen Betreuung besteht für die 
Werktätigen auch das System der 
Auszahlungen bei zeitweiliger Ar­
beitsunfähigkeit

Die Zahl der Arbeit» und An­
gestellten in der UdSSR nimmt 
alljährlich bei Fehlen einer Arbeits­
losigkeit zu. Auch das Ausmaß der 
individuellen Entlohnung erhöht 
sich. Vor zwei Jahren wurde das 
Minimalausmaß des alljährlichen 
bezahlten Urlaubs um drei Tage 
hinaufgcsetzL Als Ergebnis der er­
wähnten Faktoren stiegen die Aus­
gaben aus den gesellschaftlichen 
Fond, für die Bezahlung der Ur­
laube

Große Summen werden au, den 
fescllschaftlichen Fond, für den 

Unterhalt des Wohnfond, bereltge- 
,teilt. Die Im Lande bestehend? 
Miete (die niedrigste In der Welt) 
reicht nicht aus. um alle mit dem 
Wohnbetrieb zusammenhängenden 
Ausgaben zu decken, und daher 
werden au, den gesellschaftliche:, 
Konsumtionsfonds Dotationen be- 
rcilgestellt.

Das Programm der KPdSU sieht 
eine solche Steigerung der gesell­
schaftlichen Produktion und des Na­
tionaleinkommen, der UdSSR vor, 
die in absehbarer Zukunft eine Aus­
weisung der den Werktätigen un­
entgeltlich zur Verfügung gestellten 
Güter und Vergünstigungen gestat­
ten. Die persönlichen Bedürfnisse 
der Menschen werden auf Kosten 
der gesellschaftlichen Konsumtions­
fonds in immer größerem Maße be­
friedigt werd».

Mark MAXIMOW

. (APN)

maligen ärmlichen Ernteerträge 
bis 20 Zentner Getreide pro Hektar 
einzubringen. Die Viehzucht vrurde 
rentabel, das Leben wohlhabender.

Gegenwärtig schenkt man große 
Aufmerksamkeit der Erziehung der 
Jugend an den Arbeits- und Kampf­
traditionen der älteren Generation. 
Das ist auch sehr richtig. Man soll­
te das nur noch eifriger tun. Unse­
re Jugend sollte nicht nur von der 
Entstehung der Großstädte wissen, 
sondern auch unbedingt die ihres 
eigenen Dorfes und seinen genauen 
Werdegang kennen. Sie sollen kon­
kret wissen, wie die Einwohner ih­
res Dorfes einst lebten und um 
welchen Preis sie zu dem heutigen 
Wohlstand kamen. Dann yerden sie 
auch das Heut: besser zu schät­
zen wissen, sie werden mit allem 
Staatsgut sparsam umgehen, es 
besser nutzen und für seine Meh­
rung sorgen.

Aron PRIES

Gebiet Orenburg

In Zelinograd 65 Agitation <*«nkte 
funktionieren 3.327 Personen, da­
von 768 Mitglieder der KPdSU 

noch eine solide Verstärkung — 
die 600 Politinformatoren. Aktiv 
helfen die Gnmdparteiorgardsabo- 
nen des Werk, ..Zeiinogradrel- 
masch" und „Kasachselmasch" des 
Waggonreparaturwerks, des Trusts 
„Zelinpromstroi". der Pädagogi­
schen und der Medizinischen Hoch­
schulen. Die Lektionspropaganda 
und die Arbeit der Wandpresse 
sind hier gut Organisiert-

Gern besucht werden die Wähler- 
Mubs. derer es 5 gibt. An ihrer 
Spitze stehen die Klubräte. Der

Volkskontrolleur 
Otto Wiese

„Jetzt ist es schon ganz ander»“, 
sagte Nikolai Seiiwanenko, als er 
durch den Hof der Maschinen- 
Traktorenwerkstatt des Kolchos 
ging. Er schaute in alle Ecken — 
überall war Ordnung. Otto Wiese, 
der Leiter des Lagers für Ersatz­
teile. war sichtlich zufrieden. Die 
Ordnung im Werkstattgebäude 
war nicht ohne ihn. den Volks­
kontrolleur. geschafft worden.

Die Angelegenheiten der Gruppe 
der Volkskontrolle bringen diese 
zwei Menschen oft zusammen: den 
Vorsitzenden der Volkskontrolle — 
Chefzoolechniker des Kolchos Niko­
lai Gerassimowitsch Seiiwanenko 
und das Mitglied der Gruppe — 
Otto Wiese. Mal muß das. mal da, 
andere erledigt oder einfach bera­
ten werden. Otto ■.beniimmt immer 
gerne einen beliebigen Auftrag. Er 
ist eben ein solcher Mensch — er 
kann nicht mit der Erfüllung nur 
seiner Arbeitspflichten leben. Die 
Sorgen und Taten der Volkskon- 
tiollgruppe sind se’ne Sorgen. Da­
mit hat er doch wohl die Achtung 
im Kollektiv der Werkstatt und der 
Dorfgenossen erworben. Über ihn 
sagt man Er ist gerecht. streng, 
wirtschaftlich. Wirtschaftlich. _ In 
diesen Begriff legt Otto Wiese nicht 
nur die Fähigkeit. Ersatzteile bei- 
zi'vhaffen . irgend etwas für den 
Notfall aufzuheivn. sondern auch 
die Fähigkeit, die Kolchosrubel zu 
sparen. Wieviel Kolchosrubel wä­
ren schon nutzlos vergeudet wor­
den. wenn sich der Volkskontrolleur 
nicht rechtzeitig cingemischt hätte.

Im Krupskaja-Kolchos ist auch 
solch eine Ordnung eingelührt. daß 
der Lagerleiter außer Zufuhr und 
Auslieferung von Ersatzteilen auch 
direkte Beziehungen zu der in die 
Wirtschaft neu eintreffenden Tech­
nik haben muß. Einmal brachte 
man zwei neue Grasmähmaschinen. 
Otto besah sie sofort genau und 
sagte: ..Die Wirtschaft braucht sie 
nicht“ Man schickte sie zurück 
und ersparte der Wirtschaft da» 
Geld.

Einmal lief eine Forderung von

Dem deutschen Jugendensemble „Edelweiß" vom Aktjublnsker Ge­
biet-Kultur I.aus, über welche* in der „Freundschaft" Nr. 38 im Artikel
„Schenkt Urnen doch ein Lied" ausführlich gesprochen wurde, hat man 
jetzt auf dem Stadtfestival der Laienkünstler drei Diplome verliehen. 
Preisgekrönt wurden die Duettsängerinnen. Schwestern Regina Grad, Stu­
dentin Im 2. Strdlenjahr der Medizinischen Hochschule, und Rosa Grad, 
Studentin der Pädagogischen Hochschule , auch Im zweiten Studienjahr. 
Die Schwestern hatten bei der Jugend der Stadt besonders mit Ihren Lie­
dern „Treue der Liebe" und „Zwei, die sich lieben" siel Erfolg.

Dem künstlerischen Leiter des Ensembles Herbert Leicht, der afs Ober- 
Ingenieur für Technologie im Werk „Aktjubröntgen“ tätig ist. wurde auch 
ein Diplom zugesprochen. Er wurde auch mit der Medaille „Für helden­
mütige Arbeit zu Ehren des 100. Geburtstag* W. I. Lenin*" aulgezeichnet.

UNSERE BILDER: (oben) Leiter de, Ensembles Herbert Leicht 
(links) die Scl.westem Regina und Rosa Grad auf der Bühne.

Foto: D. Neuwirt

«tem in unsc-em Lande statt Geéon- 

vor. d<-r Klubrat hat besehto’scn. 
ihre» Bitte Folge zu leisten un| 

zo veran-talten.
Dv- -’ahrung des Wihlerklub» 

beim Pa1 ast der Eisenbahner in de» 

mcrksamkeiL Hier wurden Treffen 
der jungen Wähler mit den Teil­
nehmern des Großen Vaterländi­
schen Kriegs — den Veteranen dw 
310. Schützendivision—organisiert.

SPRENGER

Zelinograd 

einem Traktoristen für einen neuen 
Motor der Marke .JitTS-5" ein Er 
wurde ihm bewilligt. Doch bevor 
der Motor auf den Traktor montiert 
wurde, besichtigte man den alten 
Motor. Es erwies sich, daß der noch 
dienen kann, nur repariert werden 
muß. Man ließ den Traktoristen den 
alten Motor reparieren und wieder 
auf den Traktor einmontieren.

Es ist wohl kaum möglich avfzn- 
rählen. wieviel Mittel der Volks­
kontrolleur Otto Wiese eingespart 
hat Allein an jedem Kettenrad des 
Raupentraktor, „T-38” werden 
jetzt durch Restaurierung 12—15 
Rubel cingespart Vor kurzer Zeit 
noch warf man sie einfach zum Alt­
eisen. Wieviel Geld wird durch 
Restaurierung der Wellen enge 
spart?! Somit hier—Kopeken, dort 
Rubel, manchmal ganze Hunderte 
Insgesamt ergibt das für die 
Wirtschaft Tausende Rubel.

Otto hat kein geringes Verdienst 
im sparsamen Verbrauch der Er­
satzteile. Materialien, dem Ingang- 
biingen der Restaurierung de» al­
ten Werkteile und Baugruppen, ob­
wohl er es verneint. Er meint das 
Verdienst gehöre da dem Leiter der 
Werkhalle E. Harke und dem Chef­
ingenieur W. J. Tentitnik.

Der Vorsitzende der Gruppe der 
Volkskontrolle N. G. Seiiwanenko 
kommt oft In die Werkstatt. Auch 
heute ist er gekommen, um nachzu­
sehen. was getan worden' isL und 
um zu sagen, was noch zu tun be­
vorsteht.

„Verstehst du. Otto, jetzt müs­
sen wir noch..." spricht Seiiwa­
nenko halblaut.

Otto notiert alles: so ist es si­
cherer. Und denkt schon darüber 
nach, womit die ihm aufgetragene Ar­
beit anfangen, wie sie besser er­
füllen.

Der Vorsitzende der Gruppe und 
alle anderen zweifeln nicht an ihm. 
Er wird alle Aufträge erfüllen.

A. A LEMESSOW

Rayon Taldy-Kurgan
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Durch Wüsten und Oasen
6. Tanchkent

1*21 linden hier

grausamen Schicksal. Auch heute 
noch erweckt der Name Taschkent 
die Vorstellung einer Stadt des 
Überflüsse< an sielen Nahrongs- 
rmtlcla Früchten. Trauben. Baum­
wolle Tatsächlich. im Ural, in Nord­
kasachstan und Sibirien, im rauhen 
Norden und in Fernost kann man 
heu» Produkte aus Mittelasien an­
treffen. Arbusan, Tomaten. Melonen, 
Apfel. Birnen, Quitten. Granatäp­
fel. Orangen, Aprikosen — alles, 
voran <kc mittelasiatischen Repu­
bliken reich smd. Woher’ Aus 
Taschkent — heißt es Im gewissen 
Sinne hat man recht. Alles, was aus 
diesen Republiken nordwärts trans­
portiert wird, muß notwendiger­
weise durch Taschkent gehen, kann 
nicht an ihm vorbeikommen.

Und deshalb traf uns vor einigen 
Jahren so weh und hart die tragi­
sche Nachricht von dem unheilvol­
len Erdbeben, das diese alte schöne 
reiche Stadt heimgesucht hatte. Es 
schien uns fast wie ein Unglück, 
das einen jeden von uns persönlich 
getroffen hatte. Und diese furchtba­
re Katastrophe brachte uns die 
Stadt noch näher, machte sie uns 
lieber, werter, schärfte unser Ge­
fühl tu Ihr. Sie wurde im ganzen 
Lande — ja, in der ganten Welt— 
so populär wie selten eine Stadt.

Und darum wieder entstand jene 
Hochflut von Hilfsaktionen, wie sie 
nur in einem Lande der brüderlichen 
Solidarität und Einheit der Gesin­
nung aufwallcn kann. Kein Win­
kel des Landes blieb unbeteiligt. 
Züge mit Baustoffen und Bauleuten 
rollten von allen Gegenden, wie 
von einer eigenartigen Zentripetal­
kraft getrieben, der schwer betrof­
fenen Stadt zu. Alle Stationen ga­
ben „grün": F.iligl Schnell! Es 
pressiert! Menschen in Not! Viele 
Menschen! Unsere Sowjetmenschen! 
Und „unser Taschkent" sagen jetzt 
viele in der Ukraine, im Ural, in 
Sibirien, im Kaukasus, weil sie ih­
ren Teil dazu beigetragen, Tasch­
kent wieder zum Leben erweckt ha­
ben. Für die Taschkenter aber ist 
es eine Selbstverständlichkeit ge­
worden. wenn sie dem Neuling er­
klär»: Das hier ist Leningrad, — 
nicht wahr — prachtvoll, schmucke 
Bauten? Ich wohne in Moskau, das 
sind diese Straffen. Fahren wir zwei 
Haltestellen weiter: Kiew oder 
Ukraine, wie Sic woihn: ein weit- 
gestreckter Flügel formähnlicher, 
wie aus dem Ei gepellter Wohn­
block:, die einen anzulachen schei­
nen.

(Fortsetzung. Anfang siehe
„Freundschaft" Nr. Nr. 27, 32)

(Reisebilder)
Da.« Hauptgebäude des Bahn Sc' 

ht noch im Bau Winkelgänge füh­
ren vom Bahnsteig daran vorbei. 
Da stehst du plötzlich auf einem 
sehr belebten, bunten, Itonendc i 
Platz. Kioske. ZdtungMtände. Eis, 
Wasser. Cafe. Sitzbänlie, Souvenir-, 
Busse. PKW und der prickelnde 
Geruch von auf Kohlen bratendem 
Heisch- Stfiaschlvk' Und — bitte
schön — heißen Plow, an jeder Ta­
geszeit All dieses färb- und laut- 
rerche Gewimmel bildet aber, abg - 
sehen von den stattlichen Gtbluden. 
nur den Rahmen des eich in die 
Lange ziehenden Platzes Die gröff- 
tc Fläche — das sind Blumen, 
wunderbare herzerquickende Blu­
men. Rosen — frisch und schön, 
zart an Gestalt und Farbtönen, 
rach und üppig wie ein Stück Pa­
radies Man möchte voller Begei­
sterung ausrufen: O. große Künstle­
rin Natur, die du so Edles erzeugst 
und den Menschen so freigebig dar 
reichst! Und der Gedankt bricht 
Sich Bahn:

„Pßanzt Blume«, züchtet Blumen, 
Menschen!

Denn Blumen lindern Leid 
und Schmerz.

Wo Blumen blühn, da weicht 
das Böse.

Wer Blumen liebt und schenkt 
sie andern, 

dem schlägt ein »-armes
Menschenherz!

Eine Frau lade! durch das Mega­
phon zu einer Exkursion per Bui 
durch die Stadt ein. Machen wir 
mit? Em Busbummc! durch Tasch­
kent? Warum nicht? Da steht auch 
schon der Bummelbus — steigen 
wir ein! — Das ist nun wie ein 
Breitwandfilm. In schnellem Tem­
po blinken die Kader, und es ist 
ein wahres Wunder, wie die in ih­
re Stadt verliebte Fremdenführerin 
cs fertigbringt, den Exkursanten so 
vieles mitzuteilen.

Das im allgemeinen großartige 
Panorama der Stadt mit den vielen 
Prachtgebäuden früherer Zeiten und 
den von Sauberkalt strahlenden neu­
en Häuserreihen weist noch hie 
und da Lücken auf. Seltener sind es 
Ruinen, die sich in ihrer «natura­
listischen Nacktheit d:m Beobachter 
darbieten; öfter sind cs von hohen 
Bretterzäunen umgebene Baustel­
len: Gruben, halbfertige oder ihrer 
Vollendung nahe Gcbäudtkolossc.

Taschkent kann auf viele seiner 
Industricb’triebe. Denkmäler, wis­
senschaftliche und Kulturdenkmäler 
stolz sein. Das kunsthistorische Mu­
seum erfreut sich eines besonderen 
Ruhms. Es gehört mit zu den ibe- 
deutcndslcn Museen dieser Art. die 
im Register der UNESCO Auf­
nahme gefunden hab:n.

Setzen wir unsern Bummel per 
pedes fort?

Meinetwegen. Zeit haben wir 
noch. Das Wetter ist wunderschön. 
Jetzt, wo die Sonne Im Sinken ist, 
bat auch die Hitze nachgelassen.

Die Parks sind großartig: schat­
tig; Alleen, Blumenbeete, Kinder­
spielplätze. Ein imposantes Karl- 
Marx-Monument fesselt den Blick 
der- Passanten. Die Dämmerung

Dominik HOLLMANN

ist schon hereingebrochen. Ein gut 
besuchtes Cafe unter freiem Him­
mel. von duftenden Rosen um­
säumt.

Das kurze Resümee über die 
Stadt?

Hier im Zentrum Asiens lebt, 
liebt. wirkt und singt eine schöne, 
moderne Stadt, die keiner europäi­
schen nachsteht. Zugleich aber, und 
das erhöht nur ihren R:iz, sind 
unverkennbare Merkmale dea 
Orients eingcflochten. So im Bau­
stil. in dzn Verzierungen.. Noch 
mehr in der Kleidung. Die so cha­
rakteristische Tjubctejka. die neben 
Hut. Käppi oder Schirmmütze bei 
jung und alt beliebt ist. Die bunt­
farbigen. faltenreichen Kleider der 
Frauen neben Miniröcken jüngerer. 
I)r wattierte lange Kaftan und 
Schaftstiefel neben eleganten An­
zügen und Lackschuhen.

Man spricht russisch und usbe­
kisch — kleine Kinder im Vorschul­
alter. Jugendliche. Studenten und 
Menschen in reifere« Jahren. Ist 
das nicht gut und schön? Für 
manche, die sich ihrer Mutterspra­
che schämen. sollt; das ein Vor­
bild und eine Mahnung zu gieren 
sein. Ist es nicht eine der wert­
vollen Gaben, was der Mensch von 
seinen Eltern erbt — salne Mutter­
sprache? Hier sieht man das harmo­
nische Zusammenwirken. Ineinan- 
dergr;ifcn des Nationalen und All- 
gcmdnstaatlichou.

7. Am Rande
der Hungersteppe

Taschkent liegt In einer natur- 
begnadeten .Tiefebene, die. an den 
öden, bis zum Aralsee sich erstrek- 
kenden Trockznländereien gemessen, 
nur eine große Oase ist. Jene was 
ser- und pflanzenarmen Flächen 
aber nennt man seit eil und je die 
Hunger steppe.

Das Städtchen Dshctysai — nur 
zwei Stunden Busfahrt auf blitz­
blanker Asphaltstraße — soll ganz 
am Rande dieses schon dem Namen 
nach gruseligen Landstroifens lie­
gen.

Die Taschkenter Autobusstatiop, 
von wo wir diese Reise antretca, 
verdient besondere Erwähnung. Ein 
Sroßcr asphaltierter Platz, auf dem 

ie Busse, fast einen geschlossenen 
Kreis bildend, manierlich wie zur 
Schau aufgestellt sind. Ein: deut­
liche Stimme meldet: „Nach Dshe- 
tysal Bus Nr. soundso. Einsteige­
punkt 3". Passagiere, die nach Dshe- 
tysai fahren. begeben sich zu 
Punkt 3. Kaum ist das letze Wort 
gesprochen, löst sich ein Wagen 
aus dem Kreis, fährt heran. D>e 
Fahrgäste stehen bereit Fahrkarten- 
kontrollc. In höchstens zwj Minu­
ten haben alle Platz genommen. Es 
gciit los. Und schon wird die näch­
ste Marschroute angesagt. Und so 
den ganzen lieben langen Tag. Wie 
ein Automat Wie eine gut geölte 
und abregulierte Maschine. Ja. 
Lsute, das imponiert! Unwillkürlich 
denkt man: Wenn jeder auf seinem 
Posten seine Pflicht erfüllt klappT 
alles, geht's nach Wunsch, wie am

Schnürchen. Wo auch nur ein Glied 
In der Kette versagt, gerät alles 
durcheinander.

Bunt ist die Menge, der wirten­
den Fahrgäste. Einrn großen Pro­
zent bilden Leut: vom Lande — 
die Männer in langen Tschabèns 
(gesteppten Kitteln), mit einem 
Tuch umgürtet Schaftstiefel mit 
Gummischuhen; die Frauen in war­
men Plüschjacken und meist wei­
ßen Kopftüchern, die breit auf d:n 
Rücken herablallen. Man glaube nur 
nicht, es sei Spätherbst und rauhes 
Wetter. Die Sonne geizt nicht mit 
ihren Strehlen. Viele suchen Schutz 
vor Ihr unter dem breiten Vordach 
des Stationsgebäudes. Jene aber 
hocken gemütlich am Rande des 
Fahrwegs, plaudern eifrig und 
scheinen gar nicht von der Hitze 
beunruhigt zu sein. Viel Jugend— 
Burschen und Mädchen — unver­
kennbar Studenten Sie fahrenUür 
den Sonntag zu Ihren Eltern ins 
H.’imatdorf oder machen Ausflüge. 
Unter den Mädchen gibt es noch 
manche, die die mabriache Natio­
naltracht beibehalten Ein buntes 
Seidenkleid mit grünen oder roten 
Flammentangen, «in dunkles lz»b- 
eben—eine Art Weste. Das schwar­
ze glänzende Haar hängt, in 20 
und mehr dünne lange Zopf: ge­
flochten. frei über die Schultern. Die 
kokett sitzende Tjubetejka. Wirk­
lich sehr nett

Schon eine Stunde jagt der Bus 
mit hoher Geschwindigkeit zwi­
schen Baumwollfeldern dahin. Der 
Weg ist zweiteilig und ein Gegen- 
bus nicht zu fürchten. Lange Reihen 
von Maulbeerbäumen mit kugelrun­
den Kronen zerteilen die Felder 
oder laufen den Weg entlang Da 
fällt wie von ungefähr das Wort 
„Hungersteppe". Ein ältlich’r Usbe­
ke fängt cs auf. In leidlich:; rus­
sischer Sprache erklärt er: „Ja. sie 
erstreckte sich einst bis hierher. 
Jetzt ist die Bezeichnung veraltet. 
Nachdem ein kluger Kopf es ver­
standen hatte, das Wasser des Syr- 
Darja dem Boden zuzuführen, ist 
di: Gegend zur Quelle des Über­
flusses geworden" Tatsächlich sind 
die Felder von Wasserläufen durch­
furcht. Wasser ist hier Trumpf. 
Wasser bedeutet Wohlstand, das 
Leben selbst. Und man weiß das 
Wasser zu schätzen. Dshctysai. 
Hohe Bäume Unter ihnen duckt 
sich hie und da ein Haus. Ist das 
die ganze Siedlung? Doch dringt 
man durch eine Bresche 
in den üppigen Baumwuchs ein, 
so sicht man sich- bald zwischen 
zwei Häuserreihen, die allerdings 
auch fast im Grün untertauchen.

Einsam und zurückgezogen lebt 
hier ein namhafter sowjztdeutschcr 
Schriftsteller. Auf der Gartenbank 
unter den toten Kirschbäumtn, die 
ihre kahlen Äste klagend zum Him­
mel recken, führen wir stundenlan­
ge Gespräche. (Hart war hier der 
vorige Winter, viele Bäume hielten 
die ungewöhnlichen Fröste nicht 
aus). Wie uns dieser Meinungsaus­
tausch not tut! Wieviel Probleme be­
weg ?n uns. wie labend und erqusk- 
kend sind diese wie im Wahl­
bach rieselnden einander offenbar­
ten Gedanken, irgendwann einer 
Schöpf:rstunde entsprossen und 
noch mit niemandem geteilt. Man 
hört ihre Richtigkeit bestätigt, man 
hört ein Bedenken oder einen Ein­
wand aus den Worten des Part­
ners Wortwechsel entspinnen sich. 
Wortwechsel. die den Weg zur 
Wahrheit bahnen. Wenn unser: so­
wjetdeutsche Literatur trotz ihrer 
unverkennbaren Erfolge noch arm 
an starken, unserer Zeit würdigen

Werken ist. so ist zum großen 
Teil der Umstand schuld, daß wir 
weitverstreut leben, selten die Mög­
lichkeit haben, schöpferische Facn- 
geipräche zu führen, einander zu 
befruchten, zu bereichern, zu kriti­
sieren. unsere Werke im Freund :s- 
kreise zu besprechen.

Nicht minder erfreulich Bnd er­
sprießlich war das Zusammentref­
fen mit der weitbekannten Deutsch­
lehrerin. die auf dem Gebiete des 
nnitterspracNIchen Deutschunter­
richts nicht nur selbst Enormes lei­
stet sondern auch durch ihr Auf­
treten in der Presse junge Kräfte 
anleitet. Ihr« Energie in der Be­
strebung ihrer Ziele verdient hohe 
Anerkennung. Durch die emotions- 
feladcne Mitteilung darüber, welche 
llndemisse sie tagtäglich überwin­

den muß, entfaltete sie ein krasses 
Bild desszn, wie schwer es unser- 
Deutschlehrer häufig noch haben. 
Einzig und allem deshalb, »-eil es 
noch Menschen in leitenden Stellun­
gen gibt die sich*» leicht machen 
wollen und daher nicht davon ab­
stehen, RegJenmgsanwei««ing;n und 
Gesetze zu mißachten odx gar zu 
verletzen.

8. Snnntng
Ist Markttag

Basar ist das tatarische Wort zur 
Bezeichnung des orientalisch en 
Marktes, ein Wort das im Russi­
schen schon lange nicht mehr als 
Fremdwort empfunden wird und das 
auch wir Sowjetdeutschen wohl­
wollend in unseren Sprachgebrauch 
aufgenommen haben. Vielleicht 
ist das Marktbild in Iran oder der 
Türkei ein anderes als hier. Aber 
der Sonntagsmarkt in Dshetysal 
ist sicher ein echter Basar. Ein be­
eindruckendes. unvergeßliches Bildl 
Zunächst die Ausmaße d;s Territo­
riums, dl? Breite und Länge des 
Marktplatzes. Man fühlt gleich beim 
Eintritt den Schwung. Dieses sich 
in die Länge sichende Viereck ist 
voller Menschen, voller Früchte, 
voller Waren. Ein Grwimmcl! Alles 
ist in Bewegung. Alles spricht 
ruft. erzählt. feilscht lacht, 
schimpft. spottet, witzelt zankt 
Bunt ist der Anblick, bztäubend der 
vielstimmige Lärm.

Mehrere Reihen und Straßen zie­
hen sich den Platz entlang. Am 
ruhigsten Ist es wohl an der Markt­
halle — einer ri:sig*n Bretter- 
schecmc. Hinter den mit allerlei 
Gemüse und Obst beladrnen Laden­
tischen stehen Männer und Frauen. 
Es sind jene, die auch an Nicht­
markttagen. wenn einen ringsum ei- 
ne gähnende Leere anödet, den 
wenigen Kauflustigen ihre Ware an­
bieten Das ist sozusagen das All­
täglich;. Gewohnte. Etwas Ähnli­
ches kann man auch in einer sibiri­
schen Stadt sehen. Aber wenden 
Sie Ihren Blick. Da haben die Ge­
schäfte nicht nur von Dshetysai, 
sondern auch vieler umliegender 
Siedlungen ihre Waren ausgelegt 
Das sicht so aus. Ein großes Zeit- 
tuch Ist auf dxi Boden ausgebrei- 
tct. Auf allen seinen vier Seiten 
(laufen sich Konfektion und Schnitt­
waren. Spielzeug und Bänder. Wat­
te» âinse und Kopftüch;r. Schun- 
werk für alle Altersgruppen und 
Schmucksachen. Alles Erdenkliche 
kann man hier sehen. In der Mit­
te steht stolz der Verkäufer und 
bietet seine Ware an. Ein Mädchen 
greift schüchtern nach einem leich­
ten rot-n Mäntelchen. Gleich Ist der 
Verkäufer zur Stelle, lobt die Wahl 
der Kundin, faßt sie den ManU! 

anprobieren. Er ruft die Umstehen­
den zum Zeugen an. daß der .'Tantel 
vorzüglich paßt Inzwischen ist eine 
andere vor einem Ballen Tüll ste- 
hengebliebzn. Schon hat er sich die- 
ter zugewandt und rsdetauf sie em.

Am Ende der langen Reihe biegen 
wir in die nächste Straße ein. zwän­
gen uns durch dl: Menge, ächten 
nicht auf leichte Stöße und stoßen 
selbst jemand an. Hier herrscht der 
individuelle Kleinhandel. Dicht ne- 
beneanander sitzen in langer Schnur 
die Kleinhändler. Was besonders in 
di« Augen springt sind Farben, de 
da feilgeboten werden. Sie sind 
stark gefragt Zum Färben der Woi- 

'le, aus der man Teppiche wirkt Al­
le möglichen, meist grell: Farben. 
Das giftiggrün« Pulver aber in den 
Säcken, das mit Gläsern gemessen 
wird, ist k«no Farbe, sondern Ta­
bak. Nicht etwa zum Rauchen 
oder Schnupfen. Wir haben schon 
gesehen, wie die Usbeken dieszs hier 
bc.mbte Gcrauümiliel gebrauchen. 
Auch Klempnerwaren. Instrumente, 
elektrisches Zubehör. Heilkräuter — 
unmöglich, alles aufzuzählen. Fehlt 
Ihnen mal ein Detail vom Radio- 
empfânger oder Fernsehgerät und 
Sie können es <n keinem Laden 
finden — Mer finden Sie es be-

Was ist da« für ein Hügel, der 
sich da hoch über die Menge erhebt? 
Sie trauen Ihren Augen nicht. Aber 
es ist so: BrezS, Berge von Bre­
zeln. Auch andere Konditoreiwaren. 
Bonbons, Brötchen...

Heraus aus dem Gedränge, dort 
hinüber Teppiche Das Wirken von 
Teppichen au« Schafswolle ist »in 
alles Gewerb? der Usbeken. Es gibt 
unter den Frauen hier große Mei­
ster. Da Wegen sie nun ausgebrei­
tet — groß und bunt wie eine Wald- 
wtese. oder zusammengernllt wie 
ein Erdölleitungsrohr, liier bieten 
Frauen Ihrer Hinds Arbeit -M. 
Schwer fallen ihnen die kaum zu 
bewältigenden Worte des Preises. 
Also zwitschern sie,etwas für uns 
Unverständliches und zeigen an 
den Fingern, was Ihre Ware kostet

Arbusen! Ha. Arbuscnl In Pyra­
miden aufgestapelt, di? zwar den 
iijyptischen etwas nachstehen, aber 
immerhin Eindruck machen. Eine 
ansehnliche Pyrarmdcnndhe. Mitun­
ter bestehen sie aus den rauschali- 
gen usbekischen Zuckermelonen. 
Auch Zwiebeln und Mohrrüben lie­
gen da in großen Haufen.

Hinter einem Brettermarkt Ist der 
Vielimarkt: Schafe, Rinder und
Esel. Viel Esel — diese geduldige-! 
alles ertragenden, zu jeder Arbeit 
gewärtigen Last- und Zugtiere. Sie 
stehen gelangweilt da und scheinen 
zu sagen: Ich bin ein Esel, nichts 
als ein Esel, was wollen Sie noch 
von mir? Nicht alle stehen zum 
Verkauf da. Die meisten haben die 
Ware ihres Herrn zum Markt ge­
bracht.

Schon mehrmals schlägt uns ein 
prickelnder Geruch von Bratfleisch 
und noch etwas Appetitlichem in 
die Nase. Wie haben wir nur frü­
her das nicht bemerkt. In einem 
Kssiyidcn Winkel stehen auf ho-

n Beinen die langen eisernen 
Bratlröge. quer über die glühend» 
Kohlen Stäbchen mit aufgespießten 
Fleischstückchen: Schaschlyk. Ne­
benan ein Kessel, nicht vl:l kleiner 
als jene, in denen die Sünder in der 
Hölle geschmort werden, mit damp­
fendem Plow. Die freundlichen, ein­
ladenden Rufe gehören mit zur Eti­
kette. Aber auch ohne sie wäre der 
Zuspruch nicht geringer.

(Schluß folgt)

Oswald PLADERS

Das 
Notizbüchlein
Rh tru« eirwt 
ins Notizbüchtefn 
die Adressen 
meiner Freund» ein. 
Nicht vertjeseen 
wollt? Ich Name. Straß», 
Hausnummer.
Drängte es mich, 
meine Freude zu teilen, 
oder auch meinen Kummer, 
konnte ich zu meinen Freunden 
eiten.
KZ und Krieg atrichen 
so viele Namen aus. 
Dünn und schmal 
wurde da« Büchlein. 
Doch schnell 
wach«! »-leder an 
d-r Freunde Zahl. 
Nicht unterlaae« Wt'J, 
ihre Namen 
Ins Büchlein einzutragen. 
Kein KZ, 
kein Krieg 
wird es je wagen, 
aus meinem Herzen 
die sich erinnernde Liebe 
«uszumerzen.

Rnbert WEBER

Röntgenologe
Die Zelt 
heilt alle Schmerzen.
So sagt 
unsere Erfahrung.

Wieviel Herzen 
habe ich durchleuchtet — 
kein einziges 
war heil™ 
Im schimmernden Licht 
des Kabinetts 
zieht mein Patient 
flink die Kleidung an 
und setzt das Lachen auf, 
als ob er mir 
versichern möchte: 
„Mein Herz ist 
ein frühlingsgrüner 
Planet, 
nicht wahr?" 
Eben sah ich — 
den Krater 
der Kränkung 
und die verwelkten Blumen 
rundherum.
•das kalte Meer 
der Unfreundlichkeit 
und das untergegangene 
Segelschiff der Hoffnung, 
die tiefe Kluft 
der Grobheit 
und die zerbrochene 
Lebenslust™

Die Zeit 
heilt alle Schmerzen.
So sagt 
unsere Gleichgültigkeit

David WAGNER

Die zweite Entdeckung
''^^"""-y^-Literarisches Porträtz^ZZZCZZ

I. Erster 
Pulsschlag

„Er sah vor »leb die herrli­
chen Bilder drs Lebens, die 
Schönheit der Zukunft und fühl­
te rieb vom Geist der Titanen 
ergriffen.“

Johanne. SCHAUFLER 
(Aus seinem Frühwerk. 1929)

I MMER kleiner wird die Zahl 
’ der Freunde des Dichters, 

die seine Hand noch gedrückt, den 
Glanz seiner Augen noch gesehen, 
mit ihm in Komsomolversammlun- 
gen oder SchnflsteUerseminarcn 
diskutiert haben.

Er wäre unlängst sechzig ge­
worden. Wäre er am 29. August 
1069 unter den lebenden gewesen, 
hätte man ihn allein dafür geleiert, 
was er in seinen 26 Lebens iahren 
für die sowietdeutsche Literatur zu 
leisten vermochte. Daß man diesen 
Gedenktag übersehen hat. Ist ein 
Versäumnis, das auf unzureichende 
Aufmerksamkeit gegenüber unserem 
literarischen Erbe überhaupt zu­
rück ruf Öhren Ist.

Johannes Schaufler hat man in 
der Nachkriegszeit mehrmals mit 
unvollständigen Notizen gewürdigt, 
auch einsrlno seiner Gedichte er­
scheinen hin und wieder In den 
Zeitungen. Seinen ranzen Sehaf­
fensweg aber hat bisher niemand 
zu erfassen versucht.

Wenn sich der Schreiber dieser 
Zeilen an einen solchen Versuch 
heranwagt. so nicht einzig aus 
dem Pflichtgefühl einem Jugend­
freund und Arbeitskollegen ge- 
genßln r. Die innere Kontinuität der 
Entwicklung des Dichters nachwei­
sen. zeigen. daß seine Dichtung 
nicht auf leerem Platz entstand 
und auch über Jahre hinaus in den 
heutigen Tag hinein- und nacli- 
klinpt — das gehört zu seinem An­
liegen.

Ein vollständigeres Bild des 
Dichters aufzuzeichnen, gestaltete 
dem Autor der Einblick in ver­
streutes und bisher unbekanntes 
Quellenmatcrial. Die vergilbten 
Blätter unveröffentlichter Manu­
skripte aus dem literarischen Nach­

laß des Dichierii verhalfen ihm 
denn auch, in unberührte Ecken 
des schöpferischen Laboratoriums 
de« Schriftstellers vorzudringen, 
den Dichter für sich — und wohl 
auch für den l.e*er — gewisserma­
ßen zum zweitenmal zu entdecken.

1 OHANNES SCHAUFLERS
• Leben war sehr kur«. Unter 

den von ihm erhaltrn gebliebenen 
Papieren befindet sich die eigen­
händig »on ihm vier Monate vor 
seinem Tod geschriebene Biogra­
phie. Die Seite eines Schülerheftes 
reichte dsru au«.

Hier dieses Dokument, geschrie­
ben am 20. August 1933:

•Jch wurde im Jahre 1900. am 
29. August, in Marxstadt (damals 
KatharinenstadtI geboren. Der Va­
ter war Schlosser in der Fabrik 
der Gebrüder Schäfer (heule ..Kom­
munist“) und starb im Jahre 1916 
an der türkischen Front.

Ich absolvierte die Sieben iahr- 
scliute und das Pädagogische Tech­
nikum in Marsstadt. Nach Beendi­
gung des Technikum« im Jahr« 
1929 wurde ich als Lehrer in der 
Dobrinkarr Siebenjahrwhule ange­
stellt. In Dobrinka trat Ich dem ■ 
Komsomol bei. Nach einer andert­
halbjährigen Kandidatenzeit wurda 
Ich im Januar 1931 in den Kom­
somol aufgenommen.

In Dobrinka nahm ich am gesell­
schaftlichen Leben (Getreidebe­
schaffung und Kollektivierung) teil.

Im Februar 1931 kommandierte 
mich der Komsomol (das Gebiets­
komitee des Komsomol) auf Redak­
tionsarbeit. Seit dieser Zeit bin Ich 
in der Redaktion der „Nachrichten“ 
tätig. Leitete bis xum Frühling die­
se« Jahres den Kullursektnr. Jetzt 
leite ich den Literatur- und Kunst­
sektor.“

Wie wir «ehen. besteht sein kur­
zer Ix-bcnswcg, orts- und Inhalts- 
gemäß, aus drei klrineren Sink- 
len: Marxstadt—Dobrinka—Engel«. 
Kurz könnte^ diese Strecken 
(sportlich gesehen) so charak­
terisiert werden: Marxstadt — erste 
schriftstellerische Gehversuche, 
Dobrinka — Startantritt. Journal!- 
stentaufe. Engels — der eigentliche 
Start auf der SchriflsteUerlanl- 
bahn.

Cber die erste Periode gibt Vic­
tor Klein Aufschluß: „Johannes 
Schaufler begann sich schon als 
Schüler schriftslellciisch zu betä­
tigen. Seine ersten dichterischen 
Versuche wurden in handgeschrie­
benen Schülerwandzeilungen und 
-Zeitschriften veröffentlicht und er­
regten schon damals Auriehcn. Als 
Student de« Pädtechnikunc« druck­
te Schaufler einige Gedichte und 
Erzählungen in der maschinenge­
schriebenen Studentcnzcitschrift 
.Der Schulfreund* ab.“

Wir sind in der Lage, diese 
Aussage des Zeitgenossen Schauf­
lers dokumentarisch zu belegen 
und zu präzisieren. Die „ersten
dichlerischen Versuche“ Schauflers 
können wir bis auf den Tag genau 
fcststellen. Vor uns liegt ein Ma­
nuskript. geschrieben auf Blättern 
aus dem Klassenjoumal. wohl ei­
nes Gymnasiums. Betitelt ist es

„Der Verstoßen e", Untertitel: 
„Eine Erzählung für jeden Knaben 
und jedes Mädchen der Wolga­
deutschen. Von Johannes Schauf­
ler“. Da steht auch das Datum: 
„Begonnen am 26. März 1024**.

Der 26. März 1924 dürfte wohl 
der Geburtstag des Schriftstellers 
Schaufler sein. An diesem Tag griff 
der Vierzehnjährige zur Feder, um 

seine erste Erzählung
niedersuschreiben. Die 
30 Seiten lange Er­
zählung beendete er 
am 25. Mai 1924 und 
ging naeh weniger als 
einem Monat an die 
Niederschrift eines 
Theaterstücks heran. 
Auf den literarischen 
Werl der schriftstelle­
rischen Versuche des 
Vierzehnjährigen wol­
len wir hier nicht ein- 
gehen. Den Stoff für 
die erste Erzählung 
schöpfte er aus «ei­
nem eigenen Leben. 
So erfahren wir nach 
einigen Jahrzehnten 
Einzelheiten aus den 
schweren Kinderjah- 
ren der Halbwaise, 
von Ungerechtigkeiten 
des Stiefvaters. Da­
her auch der Titel 
„Der Verstoßene". Von 
Interesse dürfte aller­
dings ein Dialog sein, 
den Willi, der den 
Verfasser der Erzäh­
lung verkörpert, und 
sein Schulfreund Vik­
tor führen. „Das Dich­
ten ist eine brotlose 
Kunst", sagte Viktor. 
„Und doch ist sie

schön", versc trle Willi. „Man
braucht sich nicht der Dichtkunst 
wegen schämen, man hat nur Nut­
zen von ihr.. Das Dichten übe ich 
*o nebenbei“. Also war er noch 
früher der Dichtkunst ergeben.

C HRFURCHTSVOLb nehmen 
wir ein anderes Manuskript 

in die Hand. Zwei dicke Schüler- 
heflc, von der Zelt vergilbt. Das ist 
ein anderes Frilhwerk des Dich­
ters. Die erste Niederschrift ist am 
26. Februar 1927 gemacht, die teil­
te am 10. Juni desselben Jahres.

„...Es war in den letzten Febru­
ar- oder ersten Mlrstagen. Der 
Himmel war wolkenfrei, die Sonne- 
sendete ihre ersten Frühlingutrah- 
len herunter™ Von den schräg 
zur Mittagssonne geneigten Holz- 
dfrhern der kleinen Stadt leekt die 
Sonne den Sclinee™ In den kahlen.

mit Sehnee beladenen Ästen der 
Bäume zwitscherten Sperlinge..**

So beginnt diese Erzählung, die 
ebenfalls das Leben der damaligen 
Schuljugend zum Gegenstand hat. 
Die jungen Leute, von denen die 
Erzählung bevölkert Ist. beneh­
men sich allerdings schon bedeutend 
crwachsenct; als in dem „Verstoße­
nen". Geschildert wird hier ein 
Konflikt zwischen zwei Arbeiter­
söhnen. die durch die sozialen Er­
schütterungen des Landes. den 
Bürgerkrieg und die Hungersnot der 
Straße überlassen waren und ein 
klägliche« Vagabundendasein fri­
sten mußten. Nun beschreitet das 
Land den Weg des sozialistischen 
Aufbau«, e« beginnt ein l.eben auf 
reue Wei«e. Während der eine — 
Emst — den richtigen Platz im Le­
ben findet, zu lernen beginnt, kann 
der andere. Fritz, der Schwächere, 
der ein Held zu sein glaubt. von 
den alten Gewohnheiten nicht las­
sen. Das ist der soziale Hintergrund 
der Handlung, die sich in dieser 
Erzählung abspielt.

Die Zcntralflgur der Erzählung 
Ist Eugen Leideviel. Allein der Na­
me deutet Authentisches mit dem 
Autor an, der In seiner Kindheit 
und Jugend viel T^ld xu ertragen 
hatte. Auch viele Stellen der Er­
zählung (etwa die Worte Eugens 
„Mein Valer mußte in dem schreck­
lichen Krieg sterben und meine 
Mutter ist arm“) lassen auf biogra­
phische Moments schließen. Eben 
dadurch scheint uns das Manu­
skript de« „Eugen“ («weiter Titel 
„Die alt« Geige“) so wirtvoll, da es 
uns nach mehr als vierzig Jahren 
einen Einblick in die damalige gei­
stige Welt des späteren Dichters 
bietet lind es uns erleichtert, den 
Entwicklungsweg des Dichters kla­
rer vor Augen zu führen.

E UGEN verkündet, es sei von 
u klein auf sein Innigster 

Wunsch gewesen eine Geige zu ha­
ben. „_.eln anderes Bild wurde in 
ihm wach, das ihn so heiter, so 
fröhlich stimmte, da« Ihn noch ein­
mal vorwärts «chauen ließ, an die 
Schönheit der Natur erinnerte — es 
wir die Violine!“ Er «ah die Geige 
vor sich in einem hellen Lieht™ 
.Schöne Heimat*, dachte er. .dich 
werde ich loben. Mein« Geige soll 
dich preisen. Ich fühl's, bald habe 
ich eine*™“

Mit der Geige die Heimat prei­
sen — das bemächtigte schon da­
mals den 17jährigen Eugen-Schauf­
ler über alles. Wohlgemerkt: E« 
handelt «ich dabei nicht um eine 
gewöhnliche Geige, nicht bloß tun 

ein Musikinstrument. Der angehen­
de Schriftsteller verleiht sei­
ner „Geige“ einen viel brei- 
teren Sinn. Für ihn ist 
sie da« Sinnbild von etwas bedeu­
tend Höherem, der Inbegriff von 
Kunst überhaupt. der Dichtkunst 
im besonderen. Der junge Schaufler 
erkannte früh sein Lebensziel, sei­
nen Platz in der neuen Gesell­
schaft: Durch die Dichtkunst »ei­
ner Heimat zu neuem Gedeihen 
verhelfen.

Allerdings war Schauflers „Eu­
gen" (in und ohne Anführungsstri­
chen) noch ziemlich knabenhaft, 
halbwüchsig. Das Schlechte und 
das Gute werden in der Erzählung 
überhaupt erörtert, wie auch die 
Liebe überhaupt und die Gerechtig­
keit ebenfalls. Eine gründliche Er­
forschung de« Lebens, des Sozia­
len war von ihm auch noch nicht 
zu verlangen. Aber Ansätze einer 
Analvse der menschlichen Seele 
gibt es in diesem Früh werk nicht 
wenig.

Der Autor «elbst betrachtete sei­
nen „Eugen" nicht als ein 
vollendetes Werk. Spätere Nie­
derschriften, die bis in das Jahr 
1929 hineinreichen, bessern daß 
die Figuren dieser Erzählung, ins­
besondere die Zentralflgur ihren 
Schöpfer nicht „losgelassen“ hat 
ten. Je länger er an Eugen arbei­
tete. desto plastischer wurde seine 
Gestalt, desto tiefer waren seine 
Gefühle.

Den Schlut des Manuskripts bil­
den unvollendete Verso, was eben 
falls darauf schließen läßt daß 
der Stoff den Tutor immer mehr 
beschäftigte. Einzelne Teilen las­
sen nur annähernd die Konturen 
dieses Gedichtes erkennen:

„Es kommt der Sommer f nicht- 
beladen

Mit seiner Arbeit seinem Fleiß-

Der Herbst mit schiefergrauen
Tagen.

Mil Regen und mit rauhem
Sturm™“

Die Sehlußzeilen des Gedichtes 
sind dagegen mit fester Hand ge­
schrieben:

„Fühlst du das Schlagen meines
Pnls'2
Sturm. Mre!“
Dieses herausfordernde .Sturm, 

höre!" kündet die «»gtte Periode in 
Schauflers SchalTenswec an.

(Fortaeteong folgt )
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Mensch and Natur

Weltreise durch die Tierwelt
Kein Zaun und kein.Gitter, nur 

ein Absperrgraben trenntnlen Be­
sucher vom Revier der zottigen 
Wildrinder — ein Anblick, der oh­
ne .Aufwand an Phantasie um Jahr­
hunderte zurückversetzt.

Mit der Eintrittskarte zum Berliner 
Tiarpark erwirbt man das Ticket-für 
eine Weltreise im Vorbeigehen.'für 
einen Streifzug durch die Entste­
hungsgeschichte des Tierlebens, 
vom Seestern bis zum-wipfelbcwoh- 
nendcn Menschenaffen.

Teil «der-Eisbiren-Frelanlage

Alle großen 'Tiergärten benötig­
ten ein. zwei Menschenalter, ehe sie 
ihren internationalen Ruf begründe­
ten: der Berliner Tierpark legte die­
sen Entwicklungsweg binnen weni­
ger Jahre zurück . Im Frühsommer 
1955 war es, als die Berliner ihr 
traditioneller Pfingstspaziergang 
zum erstenmal ‘ ui den Tierpark 

■ führte.
I n ^.■erblülTemUkurzer Zeit, wurde 

das .Tierparadies in'Berlin-Fried­
richsfelde zu einer Sehenswürdig­

keit ersten Range«, zu einer welt­
weit anerkannten Forschung«- und 
Bildungsstätte. Nur wenige Zoolo­
gische Gärten dürfen sich rühmen, 
ähnlich hohe Besucherzahlen er­
reicht zu haben (25,5 Millionen ver­
kaufte Eintrittskarten seit 1955. 2 
bis 3 Millionen Besucher im Durch­
schnitt der vergangenen Jahre). Der 
Tierbestand weist nach der neue­
sten Zählung In Friedrichsfelde 
4 856 Tiere in 886 Arten auf: darun­
ter befinden sich solche Kostbar­

keiten wie das Breitmaul- und da» 
asiatische Panzernashorn, das Prze- 
walski-Urwildpferd, der Davids­
hirsch und die Saiga-Antilope. der 
Schuhschnabelstorch. der Weiße 
Ohrfasan und der nahezu ausge­
rottete China-Alligator.

Für das Wohlbefinden tierischer 
Pfleglinge gibt es ein untrügliches 
Kennzeichen: die geglückte Nach­
zucht. Gerade auf diesem Gebiet 
bescheinigte vor einiger Zeit eine 
führende Fachzeitschrift des ameri­
kanischen Kontinents dem Berliner 
Tierpark auf der Grundlage einer 
statistischen Errechnung die Num­
mer Eins der Wcltrangliste.

Ob sommerliche Hochsaison oder 
stiller Wintertag — eine Frage 
wird in vielen'Sprachen immer wie­
der gestellt: „Bitte. wo geht der 
Weg zum Alfred-BrChm-Haus?" 
Dieses imposante Mehrzweckgebäu­
de mit einem-umbauten Raum von 
41 500 Kubikmeter und einer durch­
gehenden Länge t von 110 m ist 
eines der' größten -Tierhäuser. das 
in Zoos errichtet wurde. Es beher­
bergt neben seiner einzigartigen 
Raubtiersammlung eine Freiflughal­
le für tropische Vögel und Flatfer- 
fiere, in bepflanzten Vitrinen eine 
Auswahl farbenprächtiger Kolibris 
und Nektarvögel. sehenswerter 
Kriechtiere und KlcinafTen. Je nach 
Wetterlage und Jahreszeit findet 
man die Großkatzen in den Innen­
oder den Außenboxen, in einer 
überdachten Felsenschlucht oder 
auf einer weiträumigen Frcianlage. 
wo sich im «Sommer das seltene

Schauspiel badender Tiger bietet 
Als Reinzuchtformen sind sie ne­
beneinander zu bewundern der Su­
matra- und der riesige. Winterhärte 
Mandschvtiger. der Südchinesische 
und der Bengaltiger: dazu der Leo­
pard in seinen Unterarten aus In­
dien. China und Malaya. vom Kon­
go und vom Amur. Jungtiere aller 
Sorten bewohnen eine gemeinsame 
Kinderstube, in der es knurrt und 
faucht und poltert: die spielerischen 
Zweikämpfe nehmen kein Ende.

Einé Wett für sich empfängt uns 
in der Tropenhalle. Morgenstunde 
oder Abenddämmerung, das ist die 
rechte Zeit, um hier einzutreten. Lin 
paar vorsichtige Schritte unter dem 
Blätterdach der Palmen- und Bana­
nenstauden. dann stillestehen. lau­
schen und in den Dschungel spä­
hen! Bunte Blatthühnchen aus Afri­
ka schreiten mit weilgespreizten 
Zehen über die Schwimmblätter 
von Wasserrosen, auf einem Baum­
stumpf flötet die Schamadrossel. 
unbeeindruckt von der Nähe des 
Menschen. Zwischen Zuckerrohr­
stauden huscht die Dolchstichtaube 
umher; auf ihrer weißen Brust 
leuchtet ein blutroter Federkranz, 
der dem scheuen A’ogcl zu seinem 
Namen verhalf. Hoch über den We­
gen der Besucher brütet die fast 
gänsegroße Kronehfaube. an einem 
kahlen Ast schaukeln kopfunter in­
dische Riesenflugfüchs«. Diese 
Irüchtefressenden Fledermäuse ha­
ben im Brehmhaus mehrfach ge­
züchtet. und wer Glück hat. kann 
unter den Flughäuten emes Mutter- 
tleres das Junge hervorlugen sehen.

Wie ist der Berliner Tierpark zu 
dem geworden, was er heute dar­
stellt’ Dafür sind verschiedene, ge­
meinsam wirkende Ursachen zj 
nennen: An erster Stelle sicherlich 
die tatkräftige Förderung naturwis­
senschaftlicher Belange durch Staat 
und Gesellschaft in der DDR: im­

merhin sind hier in zwei Jahrzehn-

Einmaliger Zuehterfolg in Europa: Moschusochsen — Mutter mit Kälbchen

ten nicht weniger als vier große 
Tiergärten — in Berlin, Erfurt. 
Rostock und Magdeburg — sowie 
eine stattliche Anzahl Heimatzoos 
neu entstanden. Unter diesen Ver­
hältnissen fand das Kollektiv her­
vorragende Fachleute, das Prof. Dr. 
Heinrich Dathc. der verdienstvolle 
..Leiter der ersten Stunde", um 
sich scharte, sehr günstige Bedin­
gungen vor. Und — die Berliner 
schufen sich zu einem guten Teil 
ihren Tierpark selbst. Bereits vor 
der Eröffnung leisteten sie Tausen­
de freiwillige Arbeitsstunden zur 
Umgestaltung des verwilderten 
Schloßparks, inzwischen ist das 
Wertkonto dieser Arbeitseinsätze 
auf insgesamt 3.8 Millionen Mark 
angewachsen Ständig gehen dein 
Tierpark Geldspenden zu. darunter 
zum Teil recht namhafte Erbschaf­
ten: allein im verflossenen Jahr 
„fischten" Mitarbeiter des Tierparks 

über 12000 Mark aus dem Becken 
des großen Springbrunnens, samt 
und sonders von den Besuchern 
cingeworfene Münzen

Überlassen wir das Schlußwort 
in Sachen Tierpark Herrn Professor 
Dathe. der — aus der traditions­
reichen Leipziger Zooschule kom­
mend—längst zu einem der populär­
sten Berliner wurde: .Jede Stadt ist 
gut beraten, wenn sie in die Bau­
planung auf weite Sicht — entspre­
chend ihren Möglichkeiten — die 
Anlage eines Tiergartens einbezieht 
Ich würde sagen, daß zu einer mo- 
dernbn Stadt nicht nur das 
Schwimmbad und das Theater ge­
hört. sondern auch ein geräumiger 
Park zur naturgerechten Haltung 
größerer Tiergruppen.“

Han« FROSCH

(Panorama DDR)

Gruß aus Alma-Ata
Die Stadt gleicht einer blühenden Oase 
in ihrem frühlingsfrischen Maigewand, 
und sie versetzt unfehlbar in Ekstase 
den Gast, dem sic ihr Antlitz zugewandt.

Ehrwürdgc Pappelriesen zaundicht säumen 
fast jeder Straße schnurgerades Band; 
die Blütenkerzen an Kastanienbäumen 
sind jetzt, im Mal. schon lichterloh entbrannt.

Der Pappeln Flaum durchsegelt rings die Lüfte, 
schmückt weiß der Mädchen rabenschwarzes Haar; 
die Nase kitzeln erste Blumcndüfte, 
doch Früchte sind auch hier noch ziemlich rar.

Der Mai erzeugt schon sommerliche Schwüle 
weit über seinen Hitzeplan hinaus, 
doch bringt er auch die abendliche Kühle 
vom schneebedeckten Grat des Ala-Taus.

Und in den Wasserbecken der Fontänen, 
da badet lärmend eine Kinderschar 
vor dem Hotel und— das ist zu erwähnen! — 
dicht vor dem Hause der Regierung gar.

Der Gast aus dem noch kühlen Norden würde 
sich gleichfalls stürzen in das frische Naß — 
doch fürchtet er für seine Männerwürde, 
und schämt sich, weil er ja noch winterjilaß ..

Doch fühlt er sich hier irgendwie zu Hause, 
in dieser Großstadt an der Berge Fuß. 
trinkt schwitzend Kwaß und kalte Fruchtsaftfirause 
und schickt den Freunden einen Kartengruß

Rudi RIFF 
Alma-Ata

Goldener Faden
Im alten Buchara kannte man Oli- 

ma KamUowa sehr gut. Es galt als 
ein guter Einkauf, wenn man einen 
Überwurf, einen Kittel oder Haus­
schuhe erworben hat, die von der 
jungen Stickerin verfertigt wurden. 
Einmal Im Monat kamen Abge­
sandte des Emirs hoch zu Roß in 
die enge Gasse, wo Olima wohnte, 
um eilige Aufträge des Emirs oder 
seiner Umgebung für Goldstickerei 
auszurichten. Die feine Kunst der 
schlichten Meisterin wurde allge­
mein bewundert.

Olima unterwies auch ihre jün­
gere Tochter Munawar von Kind 
auf in der Goldstickerei, die dann 
auch zu deren Beruf wurde. Wäh­
rend ihre einstigen Spielgefährtin­
nen Medizin oder Pädagogik stu­
dierten. als Ingenieure und Webe­
rinnen arbeiteten, blieb Munawar 
der Goldstickerei treu. Seit dreißig 
Jahren pflegt und mehrt sie den 
Ruhm der berühmten Volksmeister. 
Die von ihr gemachten farbenfrohen 
Kittel und Mützen gelten als be­

stes Geschenk für teure Gäste, für 
Hochzeit , für die tadshikische Büh­
ne.

• Munawars Arbeiten wurden auf 
vielen internationalen Ausstellun­
gen umjubelt. Lange verweilten die 
Besucher vor ihren Arbeiten im so­
wjetischen Pavillon in Rio de Ja­
neiro. in der DDR. auf der intern i- 
tionalen Ausstellung im Moskauer 
Sokolniki-Park. Für ihre vieljährige 
Arbeit und hohe Kunst wurde sie 
mit dem Roten Arbeitsbannerorden 
ausgezeichnet.

Die Goldstickerei ist Familientra­
dition geworden. Munawars Töch­
ter sind passionierte Goldstickerin­
nen. Die ältere Adolat arbeitet nach 
Absolvierung der pädagogischen 
Hochschule als Lehrerin. stickt 
aber in ihrer freien Zeit viel und 
gern. Die jüngere Tochter Chawir 
will nach dem Abitur in derselben 
Halle arbeiten, wo seit sechzehn 
Jahren ihre Mutter tätig Ist

(APN)

SCHNELL, rrar noch eins f«t 
geblieben, die anderen sind 

schon vergriffen!", und meine Frau 
zählte mir eilig die .nötige Summe 
in die Hand, loh schaute sic verdat­
tert an.

„Ein Gartenstück, kapicrstc’ Ei­
ne Datsche! Und Dmitri Iwano­
witsch sagt, wenn wir das Stück 
nicht nehmen, gibt es zehn, zwan­
zig Bewerber darum."

Das traf. Eine knappe Stunde 
später war ich Besitzer eines öden 
Gartenstückes, das ungefähr zehn 
Kilometer außerhalb der Stadt 
lag.

Jetzt, da es, wie eine voreilige 
Heirat, geschehen war, konnte ich 
mir die Muße nehmen, mich mit 
mir selbst auseinanderzusetzen. 
Nach langem pro und contra kam 
Ich zu dem Schluß, daß ich die 
Datsche brauchte wie der Tenor 
in unserem Theater das Niesen. 
Ich teilte diese Meinung meiner 
weit besseren Ehehälfte mit.

..Nee. mein Lieber, so geht’» 
nicht. Wo warst du früher? Mach 
dich nicht lächerlich vor den Leu­
ten. du— Tintenfuchs!"

Ich bin nämlich Theaterkritiker 
und habe Im Bereich der Landwirt­
schaft bzw. des Gartenbaus keine 
festen Überzeugungen.

Zwar hatte meine Frau auch 
noch nie Land bebaut, doch beton­
te sie oftmals, daß der Keim alles 
l ebendigen in der Erde ruht. Sie 
fühlte sich immer hingezogen zu 
der edlen Tätigkeit des Land­
manns. denn ihr Großvater war 
vor der Revolution Pferdedoktor 
in einem Dorf gewesen. Daher ihre 
Verbundenheit mit dem Land. Lo­
gik ist die starke Seite meiner 
Frau.

Sie war Feuer und Flamme für 
das neue Unternehmen. Zu meinem 
Geburtstag schenkte sic mir einen 
Motorroller. Das heißt, das Geld 
zahlte Ich, das Ding mußte ich 
mir selbst holen, die Idee gehörte 
auch mir (es war ein alter, fast 
vergessener Traum), aber das „Es 
sei!" gehörte ihr. Und wenn wir

GLÜCKLICHE 
LOTTERIELOSE

In der Stadt Kentau fand eine 
Verlosung der zweiten Ausgabe der 
Gsld- und Sachwertlotterie der Ka- 
Mchisdien SSR von 1970 statt In­
haber glücklicher Lotterielose wa­
ren der Lehrer Torebek Kadyrow 
aus der Achtklasscnschule von Mer­
ke. der einen „Moskwitscb-412" ge­
wann, und der 15jährige Schüler 
derselben Schule Saspha Bortschcn- 
ko. Letzterer gewann ein Motor­
rad Jupiter".

A. ADLER

Film um llf und Petrow
Ilja III und Jewgeni Petrow, den 

berühmten Autoren von „Goldenes 
Kalb" und „Zwölf Stühle", gilt ein 
Film, der im Moskauer Studio 
Zentrnautschfilm entsteht (Dreh­
buch—Nikolai Kemarskl. Regie — 
Jewgeni Ostasohenko). Zahlreiche 
Fotos. Ausschnitte aus alten Film­
chroniken. Handschriften und sonsti­
ge« Material veranschaulichen die 
wichtigsten Stationen Im Leben und 
Schaffen der Schriftsteller, ihre ge­
genseitigen Bezlshungon, die Inter­
essen In der Kunst und der Öffent­
lichkeit.

Obwohl beide In Odessa geboren 
und ausgewachsen, haben sie als 
Kinder einander nicht gekannt llf 
war aller als Petrow, begann sich 
früher in der Literatur zu vtrsuchen. 
wurde Journalist. Petrow absolvie'- 
te das Gymnasium und arbeitete 
nach dem Abitur Im Kriminalge­
richt drei Jahre lang. Wie aucn 
llf siedelte er dann in die Haupt­

stadt um. In der Redaktion von 
„Trud" in Moskau kamen sie In der 
Mitte der zwanziger Jahre zusam­
men und schlossen Frzundschalt.

Der Film zeigt das amüsante, 
reichlich illustrierte Tagebuch der 
Schriftsteller, das sie während ih­
rer Reise durch die Schwarzmeer­
küste im Sommer 1927 führten. Das 
Tagebuch verrät den Scharfblick der 
Freunde, das Können, das Interes­
santste und Bemerkenswerteste der 
Situation zu erfassen, ihren Scharf­
sinn und den Optimismus wie auch 
das gegenseitige Verstehen und die 
aufrichtige innige Freundschaft.

Es ist der Plan des Buchs „Mein 
Freund llf" erhalten geblieben, den 
Jewgeni Petrow nach dem frühzei­
tigen Ableben seines Kollegen zu 
»c.irelben gedachte. Er konnte den 
Verlust lange nicht verschmerzen. 
In flüchtig hingcschriebonen Skiz­
zen dieses Buchs, dem es zu er­
scheinen nicht bcschleden war, gibt 
cs viele aufschlußreiche Einzelhel«

ten. die llf treffend charakterisierten, 
so beispielsweise die Bemerkung: 
„In diesem Mann labten ein Kanin­
dion und ein Löwe nebeneinan­
der"..........Er vergötterte die Kin­
der".....Er las einem Bücher weg.
doch man las die seinigen noch viel 
öfter weg"— „Regte sich immer 
über literarische und öffentlich: 
Dinge viel zu sehr auf-"

Jewgeni Petrow, Frontberichter­
statter seit den ersten Kriegslagen, 
der bei Moskau, an der Karelischen 
Front, im belagerten Sewastopol 
gekämpft hatte, fand im Sommer 
1942 den Tod.

Petrow meinte. zu zweit zu 
schreiben wäre nicht doppelt so 
leicht, wie es scheinen könnte, 
sondern zehnmal so schwer. Die 
Millionen Leser und Filmzuschauer 
werden Ilja llf und Jewgeni Petrow 
immer für ihren großen und edlen 
Baitrag zur Schatzkammer der Li­
teratur dankbar sein.

Der Film rundet das Bild, das 
die Leser sich von den großen 
Meistern gemacht haben, ab.

(APN)

Artnr HÖRMANN

Die Datsche
jetzt durch die Straßen ratterten, 
und sie mit wehender Mähne hin­
ter mir hockte, rief sie mit fliegen­
dem Atem: „Ah. des geht schee!“

In Augenblicken solchen Gemüts­
aufschwunges verfiel sie in ihr 
trautes Schwäbisch.

Die Vorbedingungen für ein 
fruchtbringendes Schaffen waren 
also da. Jetzt mußte ich mich noch 
selbst entzünden.

Als Zündstoff sollte mir die Theorie 
dienen. Das Wort „Datsche", fand 
ich heraus, stammt von dem russi­
schen „dawatj" — geben. Win ich 
mich später überzeugen konnte, hat 
eine solche Etymologie (Herkunft) 
einen hohen, sozusagen uneigen­
nützigen Sinn: man gibt und gibt 
und bekommt ’nen Dreck dafür. 
Doch das erfuhr ich viel später, 
d. h. viel zu spät.

Dann machte ich mich an die 
betreffende Fachliteratur. Tsche­
chows „Kirschengarten" und Mark 
Twains „Wie ich eine landwirt­
schaftliche Zeitschrift redigixte", 
nebst einigen Beiträgen aus der 
„Freundschaft" gaben mir die 
wertvollsten Winke.

Und endlich die praktische Ar­
beit Ich fertige ein Verzeichnis 
der notwendigsten Geräte an: Spa­
ten — 2, Schaufeln — 2. Eimer — 4. 
Gießkannen — 2. Tragbahren — I. 
usw. usL. insgesamt sechsund­
fünfzig Benennungen. Ich zeigte 
das Verzeichnis meiner Frau Sie 
genehmigte es im großen und gan­
zen.- machte nur einige kleine Ver­
besserungen: Spaten — 1. Schaufeln 
- I. Eimer — 2. Gießkannen -1. Die 
Tragbahre strich sic überhaupt, 
denn letztere hat bekanntlich zwei 
linden mit je zwei Tragern daran.

„Vrstannc?" und das mit einem

überlegenen Lächeln. Nein. doof 
bin ich nicht, so was versteh ich 
leicht: sie ist sparsam, und all der 
Rumpel kostet Geld!

„Und Mist", fügte sie hinzu. 
„Ohne Mist gibfs ’n Dreck!"

Zwei Wochen jagte ich von einem 
Sowchos in den anderen. Fürs Theater 
halte ich keine Zeit mehr. Die ganze 
Zeit hatte ich kein Wort geschrieben. 
Doch unerwartet erschien eine Re­
zension, unter der mein Name 
stand. Mil Interesse las ich sic. 
Sic begann mit den Worten: „Wer 
auf dem Acker der Kunst eine rei­
che Ernte erzielen will, muß tief 
pflügen und tüchtig schwitzen. Das 
Ende lautete: „und überhaupt ist 
der ganze Spektakl Mist, schnöder 
Hühnermist."

Das hatte meine Frau geschrie­
ben Für mich! Den Stil erkannte 
ich sofort! Sic war nämlich Dis­
patcher in einem Kraftfahrpaik 
und hatte sich eine kräftige Aus- 
drucksweisc angccignet.

Ich mußte mich zusammennch- 
men Man konnte doch nicht die 
Arbeit so einfach schwänzen!

Am Abend gingen wir in die 
Oper. Wir nahmen unsere Plätze 
ein und warteten Im Orchester­
raum wurden die Instrumente ge­
stimmt. Bruchstücke von Melodien 
hüpften von einem Pult zum ande­
ren Das alles stimmte auch die 
Zuhörer auf eine feierliche Welle .

Da erschien der Dirigent mit 
seinem Zauberstäbchen, holte aus 
und stieß ein Loch in die cingetre- 
t< ne Stille. Ein wunderbares Locht 
Aus ihm sickerten nun dünne Gei- 
gcntönc. Als sich eine lustige Kla- 
rinettcnmclodie hinzugeselltc, 
hauchte mir die Frau „Mist" ins 
rechte Ohr.

„Wieso .Mist’?" entrüstete Ich

Humoreske

mich. „Das Orchester klingt vor­
züglich. besonders die Streichgrup­
pe..."

.Mist. Hühnermist mußt du be­
sorgen. Dmitri Iwanowitsch sagt...”

Ende Mai. als ich mit dem Kar­
toffelsetzen noch nicht halb fertig 
war. kam...

Jetzt muß ich aber, wie es Jeder 
ordentliche Schwank oder Humores­
kenschreiber tut. die Schwiegermut­
ter loslassen. Ich habe nämlich 
auch eine, wollte cs aber verhehlen, 
doch sie ist nicht mehr zurückzu­
halten.

Sie kam also mit ihrer ungeheu­
ren Markttasche auf meinem Motor­
roller angeritten (die letzte Zeit 
muß ich mir mit den üblichen kom­
munalen Transportmitteln aushel­
fen. denn das Vehikel hat auch ihr 
gefallen. und sie hat es ohne 
Schwierigkeiten gemeistert) und 
erkundigte sich sachlich, ob es 
noch nichts Reifes gab.

„?1"
„llf“ Sie spuckte verächtlich in 

meinen Garten und sauste von dan­
nen. stracks auf den Markt. Zu 
Mittag aßen sic und die Frau fri­
schen Gurkensalat, ich bekam eine 
Sauerkrautsuppe unbestimmten Ge­
schmacks.

Von nun an konnte mich die 
Schwiegermutter schon gar nicht 
mehr verdauen. Zu meiner Frau 
sprach sic von mir nicht anders, 
als „dei Hansworscht”. Die Frau 
duldete mich am besten, wenn ich 
nicht in ihjer Nähe war.

Im Sommer fuhren Frau und 
Schwiegermutter ans Schwarze 
Meer, zu zweit Ich hatte ,a sowie­
so genug Erholung im Freien. 
Auch mußte der Garten gepflegt 
werden. Im Herbst wurde ich von 
meiner Redaktion entlassen. Jetzt 
kann ich mich ungestört meinem 
Garten, meiner Datsche widmen.

Herrlich!

Filmtheater 
kommt zurr) 
Zuschauer

Bisher waren es die Menschen, 
di: ins Kino gingen, jetzt aber gibt 
es im Rayon Tschu em Filmtheater, 
das sich seine Zuschauer selbst zu­
sammensucht

Der Fi'mwagen „KTP-36" (Die 
Buchstaben der Marke bedeuten 
„Wanderkino"! wurde unlängst der 
Leitung der Rayonorganisation für 
Filmverleih tur Verfügung gestellt 
Darin finden 36 erwachsene Zu­
schauer Platz. Er wurde im Wolgo­
grader Werk für Filmapparatur her- 
ges teilt

Der Zuschauerraum wird im Win­
ter gebeizt. im Sommer — automa­
tisch entlüftet

Für die Fümverleihorganfsation 
ist dieser Filmwagen ein wahrer 
Fund. Er kann zu beliebiger Zeit 
auf die Vizhweidcn, zu einer 
Schürfungsexpedition oder in einen 
Kindergarten kommen und zu be­
liebiger Tageszeit Filme vorführen. 
Die weithin bekannten Wanderfilm- 
vorführungsanlagcn können das 
nicht. Sie müssen erst den Eintritt 
der Dunkelheit abwarten und kön-, 
nen deshalb am Abend meist mr' 
eine Filmvorführung machen. J

Der Filmwagen „KTP-36" wird 
von zwei Personen bedient — vom 
Fahrer und vom Filmvorführer. Die 
ersten Fahrten haben gezeigt, daß 
der Wagen im Betrieb sehr bequem 
ist

J. SARTISON

Gebiet Dshambul

MOSKAU. Auf der Bühne des 
Moskauer Theaters für Junge Zu­
schauer fand die Uraufführung 
des Bühnenstücks von Konstantin 
Simonow „Unter den Prager Ka­
stanien” statt.

Seine neue Aufführung, In der 
von den ersten Tagen nach der 
Befreiung von Prag erzählt wird, 
hat das Kollektiv des Theaters dem 
25. Siegestag gewidmet.

Die Regie führte der Oberspiel­
leiter des Theaters, Verdienter 
Schauspieler der Lettischen SSR 
P. O. Chomski.

UNSERE

ANSCHRIFT:

Ka3. CCP

r. UejiHHorp&j!

Hom CoseroB

Die „Freundschaft” 

erscheint täglich außer 

Sonntag und Montag

Musikinstrument- 
Löffel

Kann man mit gewöhnlithen 
Holzlöffeln Musik machen? Diese 
alte russische Kunst wurde kleinem 
Ensemble der sibirischen Stadt 
Omsk wiederbelebt. Das war an- 
längs das Steckenpferd Pjotr 
Nadeshdins, der dann seins vier 
Bruder dafür begeisterte. Mit der 
Virtuosität eines Jongleurs reißt 
Pjotr Nadeshdin hinter dem Gür­
tel oder dem Stiefel Holzlöffel 
hervor und intoniert damit beliebte 
russische Volksweisen.

Die fünf Brüder schnitzen und be­
malen die Löffel selbst, d<e ganz 
großen Schöpflöffel aus Birke und 
die kleinsten aus Ahorn.

Die Darbietungen der Brüder 
Nadeshdin tragen nicht nur exoti­
schen Charakter, sondern machen 
das Publikum auch mit der alten 
Kunst das russlchen Volks bekannt 
Das Ensemble studiert zur Zeit 
ein neues Programm ein, das im 
Zentralen Fernsehen seine Urauf­
führung erleben wird.

(APN)

REDAKTIONSKOLLEGIUM

TELEFONE

UNSER BILD: Eine Szene aus 
dem Bühnenstück, (von links) Bo- 
shena — Schauspielerin I. Marko­
wa. Stefan — Schauspieler I. Sta- 
rygln, Mascha — N. Kindinowa 
und Ludwig — W. Platonow.

Foto; W. Kusmin 
(TASS)

<4>poAHauja<t>Ti

Redaktionsschluß 18 Uhr 

des Vortage« (Moskauer 

Zelt)
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MHflEKC 65414

Chefredakteur — 2-1909, 
Stellv. Chelr. — 2-17-07 
Redakt Ions Sekretär — 

2-79-8«, Sekretariat — 2-76-56. Abteilungen 
Propaganda. Partei« und politische Massen« 
arbeit - 2-16-51. Wirtschaft — 2-18-23. 
2 18-71. Kultur — 2-74-2& Literatur und 
Kunst — 2-18-71. Information — 2-78-50, 
Übersetzungsbüro — 2-79-15, Leserbriefe — 
2-77-11. Buchhaltung — 2-56-45, Fernruf—72.

TunorpafpH« M3 r. Uennnorpaa.
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